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Vorwort. 


Dieſer Band bringt den größten Teil der 
Predigten aus meinen drei letzten Roſtocker 
Semeſtern. Er ſchließt an die Sammlung „Der 
Lebendige“ an. Für etwa die Hälfte der Predigten 
ſtanden mir Nachſchriften zur Verfügung, deren 
Herſtellung ich Herrn cand. theol. Gottfried 
Blochwitz danke. Am Schluſſe habe ich, außerhalb 
der zeitlichen Anordnung, zwei Abendmahlsreden 
beigefügt. 

Der Kenner der neueren Predigtliteratur wird 
bemerken, daß ich von anderen Predigern manche 
Anregung empfangen habe. 

Wie in der vorigen Sammlung ſo ſind auch 
dieſes Mal die in den Gottesdienſten geſungenen 
Lieder jeweils hinter den Predigten genannt. An 
erſter Stelle iſt der Geſang vor der Predigt, an 
zweiter der nach der Predigt, zudritt dag Schluß- 
lied angegeben. Das Eingangslied habe ich nicht 
genannt, da feine Wahl nicht fo unmittelbar durch 
die Predigt beftimmt wird wie die der anderen 
drei Gefänge. Die dDargebotene Liederausmahl er- 
hebt nicht den Anſpruch, mufterhaft zu fein; fie 
war an die Grenzen des zur Verfügung ftehenden 
landesfirchlichen Gefangbuches gebunden. 


———— 


Um die Benutzung der drei Predigtſammlungen 
(„Der Heilige“, „Der Lebendige”, „Das Heil 
Gottes”) für das häusliche Lefen am Sonntage zu 
erleichtern, babe ich am Ende des vorliegenden 
Bandes eine nach dem KRirchenjahre geordnete 
Lefetafel für alle drei Bände beigegeben. — 

Diefes Buch gehört, wie die lebendige Nede, 
aus der es erwuchs, zuerſt der Gemeinde der 
Roſtocker Lniverfitätsgottesdienfte und ich darf 
fie mit ihm grüßen. Das Wort des Herrn iſt 
Grund und Ort unvergänglicher Gemeinichaft. 


Erlangen, Dftober 1926. 
P. Althaus. 
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Führer. 


(Miferieordiad Domini, 4. Mai 1924.) 


oh. 10, 12—16: Ich bin der gute Hirte, Der gute Hirte 
läßt fein Leben für die Schafe. Der Mietling aber, 
der nicht Hirte ift, des die Schafe nicht eigen find, fieht 
den Wolf fommen und verläßt die Schafe und flieht; 
und der Wolf erhafcht und zerftreut Die Schafe. Der 
Mietling aber flieht; denn er ift ein Miekling und achtet 
der Schafe nicht. Ich bin der gute Hirte und erfenne 
die Meinen und bin befannt den Meinen, wie mich 
mein Vater fennt, und ich fenne den Vater. Und ich 
laffe mein Leben für die Schafe. Und ich habe noch 
andere Schafe, die find nicht aus dieſem Stalle; und 
diefelben muß ich berführen, und fie werden meine 
Stimme hören, und wird eine Herde und ein Hirte 
werden. 


Wieder geht unſer Volk heute hin, ſich ſeine 
Führer zu wählen.) Was uns an beſtimmten 
politiſchen Befürchtungen und Hoffnungen dabei 
bewegt, das auszuſprechen gehört nicht in dieſe 
Stunde chriſtlicher Gemeinſchaft, denn darin werden 
wir nicht alle eines Sinnes ſein. Aber in einer 
Sorge, einer Frage begegnen ſich längſt alle ernſten 
Freunde unſeres Volkes: findet das deutſche Volk 
bei dieſem Syſtem des Wählens wirklich ſeine 
rechten Führer? Mit wahrhaftem Schrecken hören 
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wir, daß nicht weniger als 25 Gruppen um Gefolg- 
fchaft mwerben. Iſt das der Weg zur Dolfs- 
gemeinfchaft, die wir erfehnen, oder nicht vielmehr 
dag Zeichen eines hoffmungslofen Chaos? „Wir 
gingen alle in die Irre wie Schafe, ein jeglicher 
fah auf feinen Weg.” Jawohl, ein jeglicher ſah 
auf feinen Weg. Wir alle werden ung ja einer 
der politifchen Parteien zugewandt haben. Aber 
wem wäre denn ganz wohl dabei? Vielleicht Doch 
nur den ganz Blinden oder ganz Kindlichen. Wir 
ſchwärmen gewiß nicht von partetlofem und Fampf- 
Iofem Arbeiten an der deutſchen Zukunft. Das 
gehört zum Wefen der Gefchichte, daß nur im 
Ringen der Hoffnungen und Gedanken Schritte 
getan werden fönnen. Aber was wir heufe vor 
Augen haben, ift Doch noch etwas anderes. Allzu 
peinlich merfen wir, wie jede Partei nur auf ihren 
Weg fieht. Zu wenige finden fich, Die das Ganze 
des Volkes mit ihrem Verftehen und Wollen um— 
faffen; zu viel Eigenfinn der Parteien und zu wenig 
Dienft am Volke; zu viel Eigennuß der Gruppen und 
zu wenig echte Solidarität; zu viele Halbwahrheiten 
in allen Lagern und zu wenig Gehorfam gegen Die 
ganze Wahrheit; zu viele und zu oberflächliche 
Schuldrufe und Anklagen, die hin und ber hallen, zu 
viele Selbftzufriedenheit überall, zu wenig gemein- 
fame Schulderfenntnis, zu wenig verbindende Ein- 
kehr und Umkehr. Das find chriftliche Sorgen am 
Tage der Wahl. Wenn wir fie verfchweigen 
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wollten, ſo täten wir unſeren Dienſt am Volke nicht. 
Nein, ſie ſollen eine Macht werden und zur Be— 
ſinnung rufen. Gewiß iſt es zuletzt reine Gnade 
Gottes, wenn er uns Führer ſchenkt, die ganz 
frei, ganz wahr, ganz bis in die Tiefe, ganz um— 
faſſend unſeres Volkes Not und Heil erkennen. 
Aber uns iſt die Verantwortung gegeben, daß 
Raum werde für wirkliches Führertum. Iſt denn 
heute Raum dafür? Zwingen ſie nicht jeden Führer 
ſogleich zum Parteimann? Muß nicht notwendig 
jeder in die Enge und Halbwahrheit hineinwachſen? 

Aber die Führerfrage unſeres Volkes greift 
über das, was dieſer Wahltag nahelegt, weit hin— 
aus. Unfer Volk braucht noch andere Führer als 
die vierhundert, die wir heute wählen follen. Alle, 
die auf der Kanzel, auf Katheder und Rednerpult 
ftehen, alle die zu der Großmacht Preffe gehören, 
find zu Führern berufen; die Lehrer und Leiter 
der Jugend, ja fchließlich jeder Hausvater, jede 
Mutter in ihrem Kreile. Der heutige Sonntag 
bedeutet für uns alle eine ernfte Frage: feid ihr 
rechte Führer, Führer nach Gottes Sinn? 

Unſer Evangelium ftellt zwei Arten von Führern 
einander gegenüber: den Hirten und den Mietling. 
Damit zwingt es jeden von uns, dem Menfchen 
anvertraut find, vor die Gemiffensfrage: wohin ge— 
hörſt du? Der Mietling ift nicht ganz unnüg. Er 
tut feinen Dienft und forgt für die anverfraufe 
Herde an ruhigen Tagen ausreichend. Uber ein 
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Tag kommt, an dem er verfagt: wenn Der Wolf 
da ift und in die Herde einbricht. Dem ift er nicht 
gewachfen, da läßt er die Herde allein und flieht. 

Liebe Gemeinde, ift das nicht unfere Gefchichte, 
allzuoft? Ja, es bedeutet Freude, wenn man 
anderen DVertrauensmann und Führer fein darf, 
wenn das DBertrauen ung trägt und der Dank 
unfer Leben reich macht. Davon weiß jede Mutter, 
jeder rechte Erzieher, jeder ernfte Paftor. ber 
es kommen böfe, verantwortungsfchwere Tage. 
Denn auch unter ung geht der Wolf um. Plög- 
lich ftehen Eltern hilflos vor dem Böfen im Leben 
ihres Kindes, vor dem Zweifel und Der Entfrem- 
dung des Heranmwachfenden, vor erniter Rampfes- 
not. Dder noch fchlimmer: fie ahnen nichtg, 
heimlich kämpft der Rnabe feinen Kampf, hoffnungs- 
108, und niemand hilft ihm, die Eltern und Lehrer 
fehen nicht und hören nicht. Der Wolf iſt da, und 
die Schafe find verlafjen. 

Mit Beihämung nur kann man an die Arm— 
lichfeit der Geelforge denken, die mir aneinander 
üben. Nehmen wir einander denn ernft genug, 
auch zum Beifpiel in der Ehe? oder die heran: 
wachfenden Kinder? Machen wir Ernft damit, daß 
der Wolf unter ung umgeht, daß wir alle mit 
Sünde und Satan zu ringen haben? Dder ver- 
hillfen wir ung die Größe der Gefahr? Aber 
freilich, e8 Koftet Zeit und Nerven, Kraft und Ge- 
danken, einen Menfchen dahin zu begleiten, wo Der 
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Wolf ihn bedroht, bei ihm zu bleiben, Zeit für 
ihn zu haben, wenn die Entſcheidungsſtunde naht 
und die Todesgefahr droht. Ach, wie beſchämend 
wenig Zeit haben wir da füreinander! „Der Miet: 
ling flieht.“ Es wurde ung zuviel, eg belaftete 
ung zu ſehr, e8 ging über unfere Kraft, wir hatten 
feine Zeit mehr. Führertum — dag Wort wird 
heute fo leicht und ftolz ausgefprochen. Uber weiß 
man denn im Ernte, um was e8 geht? Verſagt 
dieſes „Führertum”- nicht gar zu oft, wenn das 
Häßliche im Leben des anderen fichtbar wird, Das 
Kleine und Gemeine, der Schmug? Wo find denn 
die Führer, die um den Wolf im Menfchenherzen 
willen und gerade ihm fich entgegenwerfen? Da 
entfcheidet fich’s, ob wir Mietlinge find oder 
Hirten. Können wir ein Stück Leben laffen für 
die Schafe, oder achten wir Fnechtifch auf unfer 
Leben? 

Wir wollen bei folder Frage nicht nur an den 
befonderen Kreis denken, der jedem anvertraut ift, 
fondern an unfer ganzes Voll. Wo find denn die 
Bolksführer, die die Mot der Maſſe tief genug 
fehben? Anſere ganze gebildete Gefellfchaft, was 
tut fie eigentlich für die feelifche Lebensnot des 
Proletariat3? Bei dem Propheten Hefefiel Rap. 
34 ſteht eine furchtbare Anklage: „So fpricht der 
Herr: Wehe den Hirten Sfraels, die fich ſelbſt 
weiden! Sollen nicht die Hirten die Herde 
weiden? Der Schwachen wartet ihr nicht, und Die 


Kranken heilet ihr nicht. Das Verwundete ver- 
bindet ihr nicht, das Verirrte holet ihr nicht, und 
das Verlorene fuchet ihr nicht; fondern freng und 
hart herrfchet ihr über fie. Und meine Schafe 
find zerftreuet, als die feinen Hirten haben und 
allen wilden Tieren zur Speife geworden . . .” 
Iſt das nicht auch für ung und von unferer Der: 
antwortung gefagt? Anſerer Urbeiterfchaft ſtirbt 
mit dem Marrismus eine Religion, der Unzählige 
gläubig, glühend hingegeben waren. Nun tft die 
Seele Ieer, die große Hoffnung enttäufht. Was 
follen wir tun? Hingehen und rufen: kommt zu 
ung, in unfere Rechtsparteien, oder etwa auch: 
nun fommt zur Kirche, zum Chriftentum zurück? 
Nein, fo einfach geht es wahrhaftig nicht. Wer 
geht hin und kämpft mit dem Wolfe, mit den 
Mächten der Verbitterung und Gier, der Stumpf: 
heit und Gottesferne, des Zweifels und Spottes? 
Hingehen muß man. Und das Leben muß man 
laffen. Einige haben es getan, und anders wird 
es nicht gehen, als daß man fein Leben lafje, her: 
ausgehe aus der DBürgerlichkeit, aus dem Necht: 
haben wider die anderen, aus der Überlegenheit, 
ja aus fich felbft herausgehe und den Gefangenen 
und bheimatlos Gemordenen unferes Gefchlechts 
einer der Ihren werde. Warum find e8 fo wenige, 
die das fun? 

Das ift überhaupt die bittere Frage: warum 
find fo wenige Hirten unter uns und fo viele 
Mietlinge? 
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Die Antwort iſt ſchmerzlich einfach: weil wir 
die Liebe, die Treue nicht haben, füreinander das 
Leben zu laſſen. Aber das weiſt auf ein noch 
Tieferes. Wir verſagen gerade da, wo der Hirte 
ſich bewähren ſollte, weil wir wirklich mit dem 
Wolfe nicht fertig zu werden wiſſen. Entweder 
wir haben es mit dem Wolfe auch in unſerem 
eigenen Leben nie recht ernſt genommen. Wieviele 
Eltern, Lehrer, Führer können ihrer Jugend nicht 
Vorkämpfer, Helfer in der ernſten Stunde ſein, 
weil ſie gar nicht wiſſen, was Entſcheidung und 
was Kampf und Schuld und Tod der Seele iſt. 
Daß die Seele ſterben kann, daß es um das Leben 
eine Sache tiefſten Ernſtes iſt, hat ihnen nie das 
Herz ſchwer gemacht — ſie ſpielen in ihrem 
eigenen Leben, wie könnten ſie anderer Leben ernſt 
nehmen? — Oder wir kennen wohl den Wolf, 
aber wir zittern ſelber vor ihm. Wir ſtehen an 
einem Abgrunde, der uns ſelber verzagen macht. 
Wir glauben nicht an Hilfe. Wir wiſſen ſelber 
keinen Rat, wie ein Verwundeter heil werden, ein 
Gefallener aufſtehen mag, wie Verirrte in die 
Heimat zurückfinden können. Wir müßten mit dem 
anderen und für ihn beten, und fünnen nicht beten. 
Wir müßten richtend vergeben können — und 
wiffen doch weder was Gericht noch was Ver— 
gebung heißt. Oder wenn mir es wiflen, fo haben 
wir nicht die Vollmacht dazu. Wir müßten 
heimführen fönnen und wiſſen den Weg zur 


EN: rn 


Heimat felber nur halb. Kein Wunder, daß wir 


verfagen. 
Aber gibt es da Feine Hilfe? Wo ift der, 
der au Mietlingen Hirten macht? 





„Sch bin der gute Hirte,“ fagt unfer Evangeli- 
um. Nun ftehen wir vor Sefus, dem Herrn. 
Niemand kann Hirte werden, der nicht zuerft dieſem 
Hirten zu eigen geworden iff. Niemand kann für 
andere mit dem Wolfe kämpfen, wenn nicht in 
Kraft feines Rampfes und Siege. 

„Sch bin der gute Hirte.” Was uns die Geele 
froh und das Leben geborgen macht, das liegt in 
diefem Worte. Das ift das Evangelium unferer 
frühen Kindestage geweſen: „follt ich nun nicht 
fröhlich fein, daB er mein ift und ich fein?” Es 
ift aber nicht nur das Evangelium der Frauen und 
Rinder. Es ift ung groß und wert geblieben, nein, 
immer mehr geworden, feit wir Männer find. 
Und es lautet wohl männlich genug, denn der Hirt 
ift unfer Herr, er ift der Held, der mit dem Wolfe 
kämpft. Unfere, deutfchen Maler haben freilich den 
guten Hirten fat alle viel zu weich gemalt, wie 
er das Lamm trägt und die Herde führt. Der 
Däne Sfovgaard hat ihn dargeftellt, wie er, ein 
ftarfer Mann, mit dem Wolfe kämpft und ihn 
würgt. So wollen wir ihn heute ung vor Augen 
ftellen. 


Er iſt uns bekannt. Wie wenig im Grunde 
ward uns von Jeſus aufbewahrt, wie dürftig über— 
liefert und im einzelnen umſtritten ſind ſeine Worte 
und Taten! And doch kennen wir ihn, kennen ihn 
beſſer als viele, die reiche Aufzeichnungen und 
große Werke hinterließen. Warum kennen wir ihn? 
Wie kommt es, daß wir ihn an einem einzigen 
Zuge ſeines Lebens erfennen und ihm nun hin— 
gegeben find mit niemal® mehr zu brechendem 
PBertrauen? Weil er Gott vor Augen hat, weil 
er für Gott allein lebt, von Gottes Liebe bewegt 
wird ganz und gar. Anſer Herz ift ja gefchaffen 
zu Gott hin. Darum, wo einer wirklich für Gott 
lebt, da fennen wir ihn und wiſſen um fein Ge— 
beimnis. Da bat fein Leben die große Einheit, 
die völlige Klarheit. Da find feine Dunfelbeiten, - 
feine Gefpaltenheit und Zweideutigkeit. Er mill 
Das eine und tut das eine, und in dem einen ift 
er ganz. So können wir nicht anders als ihm 
völlig vertrauen und ganz gehorchen — er ift 
unfer Herr, weil er eins ift mit dem Willen des 
Vaters. 

Und er fennt uns, weil er ung mit Gottes 
Augen anfieht. Was läßt fich vor diefem Auge 
verbergen? „Er wußte, was im Menfchen war.“ 
Mit Bangen und Doch mit fieffter Freude fpüren 
wir: wir ftehen vor dem, der uns fennt. Er zer: 
reißt die Hüllen, binter denen wir ung bergen. 
Bor ihm dürfen wir, müffen wir ganz wir felber 


fein, fo zwieſpältig, bedrängf und unficher wie wir 
find. Er weiß um unfer Sehnen und Rämpfen. 
Er fieht, daß der Wolf unfer Leben bedroht. 
Er nimmt ung ganz ernft. Und fein „Rennen“ 
ift mehr als ein Willen um uns. Es heißt, 
daB er uns umfaßt mit der ganzen Macht 
feiner Treue, daß er ung bei unferem Namen 
ruft und über uns macht, bis er uns heimbringe 
zum Vater. 

Weil er die Seinen „fennt”, läßt er fie nicht 
allein mit dem Wolfe, er flieht nicht vor ihm. Er 
ift mit uns in alle unfere Not gegangen. Er hätte 
e8 anders haben Fünnen — wieviele andere find 
den dunklen Gemwalten aus dem Wege gegangen. 
Aber Jeſus hat fie gefucht und fich ihnen geftellt. 
Er bat fein Leben gelaffen, Stück um Stüd. Er 
bat ausgehalten, was ung verderben will. Es hat 
ihn das Leben gefoftet. Uber Diefes Gterben 
war Leben. Denn im Gterben bat er den Feind 
überwunden. Nun fann er nicht mehr fchaden, 
nun ift ung der Friede und Die Gerechtigkeit 
erfämpft. 

Darum gehören wir ihm, und er ift unfer Herr. 
Wenn uns die dunklen Mächte um ung und in 
und ängſten wollen, dann denken wir an ihn, den 
Herrn. Es gibt feinen Menfchen, den der Wolf 
nicht bedrohte, feinen, der ihm gemwachfen märe, 
darum feinen, der dem guten Hirten nicht gehörte. 
Das verbindet uns alle. Er fchafft die Einheit 


zwifchen uns. Denn er rührt ung da, wo Mir 
eines Blutes find: wo wir Gott gehören und mit 
der Finfternis ringen. Er bat die tiefe Kluft 
zwifchen den Juden und den Griechen ausgefüllt 
und eine Gemeinde aus ihnen gemacht. So be— 
ruft er auch heute aus allen Völkern und in jedem 
Volke aus allen Ständen die Seinen. Gie hören 
feine Stimme. Go fief die Unterfchiede und 
Gegenfäge zwifchen den Menfchen find, jedes 
Menfchenherz, das zu fich felbft aufwacht, verfteht 
die Stimme Jeſu. Davon zeugt die Miflions- 
gefchicehte aller Länder in wunderbaren Zügen. Und 
um desmwillen, was wir jehen und erfahren, glauben 
wir auch da, wo noch nichts zu fehen ift, an die 
fommende eine Gemeinde Iefu. Uber der Zer- 
riffenheit der Chriftenheit, über den Hemmungen 
und Enttäufchungen der Miffion, über dem Religions: 
fampfe in aller Welt leuchtet die große Verheißung: 
Es wird eine Herde und ein Hirte werden! 


Diefer Hirte macht aus Mietlingen Hirten. 
Niemand wird ein rechter Hirt, der fich von diefem 
Hirten nicht bat dienen laffen. Unter feinem 
Kreuze werden Hirten geboren. Wer davon 
lebt, daß der Gefreuzigte unferen Tod ftarb und 
unfere Rrankheit trug, der ift nun flark und 
treu geworden, auch für andere dag Leben zu 
laffen und ihre Krankheit zu tragen. Durch den 
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Herrn ift Hirtenmut und Hirtentreue auf Erden 
entfacht. 

Hirte fein im Namen Jeſu — es gibt nichts 
Größeres, nichts Ernfteres in der Welt. „Weide 
meine Schafe,“ dazu find nicht nur die Pfarrer 
gerufen, es ift allen gejagt, denen er Menfchen 
anvertraute. Aber er ruft ung nicht nur zum 
Dienfte, er ſchenkt denen, die von nichts als von 
feiner SHirtentreue leben wollen, Anteil an feiner 
Treue. Sie wachfen in feinen SHirtenfinn hinein. 
Sie wiffen, was ihm an einem Leben liegt. In 
Sefu Nähe haben fie gelernt, daß es in aller Welt 
nicht8 Wichtigeres, Dringlicheres gibt als Die 
Entjeheidung über das Leben und Gterben der 
Seele. Das ift ihm den Opfertod wert gemefen. 
Nun darf es uns fehon ein wenig Zeit, Kraft, 
Nerven koſten, nun wollen wir unfer Leben nicht 
ſchonen. 

Aber unter ſeinem Kreuze wird der Hirtendienſt 
nicht nur ernſt, ſondern auch froh. Weil er geſiegt 
hat, iſt es nicht mehr hoffnungslos, mit dem 
Wolfe zu kämpfen. Nun dienen wir einander in 
Hoffnung. Wir verlieren vor keiner Tiefe den 
Mut. Und diefer Mut iſt Vollmacht und Gewalt, 
in Jeſu Namen an Gefängniffe zu pochen: die 
Sreiheit bricht herein; an Gräbern der Geele zu 
rufen: Stehe auf und mwandle, denn Jeſus lebt und 
bat alles, was uns verderben will, in feinen 
Händen! 


Sp bat der Hirtendienff der Geinen an der . 
Herrlichkeit des Hirtenamtes Jeſu teil. Sa, e8 er- 
füllt fih an den Hirten, die er fendet, in ihrem 
Verhältnis zu der Herde auch ein wenig von 
dem, was Sefus von feiner Gemeinfchaft mit den 
Seinen fagt: „Sch kenne die Meinen und bin 
befannt den Meinen.” Diefe Hirtengeftalten haben 
etwas von dem Auge Iefu, dem wahrhaftigen und 
barmberzigen, das hindurchfchaut. Sie wilfen um 
die Not und den inneren Zwiefpalt, auch ohne 
viele Worte. Sie zwingen zur Wahrheit. Man 
ann fie und vor ihnen fich felbft nicht mehr be- 
lügen. Und das andere: wer wirflih im Namen 
Sefu zu uns fommt und nicht das Seine fucht, Der 
gewinnt uns das Herz ab, dem fchlägt daS tiefe 
Bertrauen entgegen, ein Widerfchein deſſen, das 
‚wir dem Herrn, dem guten Hirten, felber gegeben 
baben (Soh. 7, 18). 

Und fchließlich: die durch Jeſus Hirten geworden 
find, die verbinden immer, die fchaffen, wie Der 
Herr felber, Einheit. Als der Vater Bodelſchwingh 
vor Jahrzehnten einmal im preußifchen Abgeordneten: 
haufe eine Rede über die foziale Not hielt, da 
hörten die Parteileute plöglih auf, Parteileute zu 
fein, von allen Bänken kam Zuftimmung, überall 
waren die Herzen warm geworden. Die Heine 
Gefchichte ift ein Symbol. Gewiß, wir träumen 
nicht davon, daß der Kampf der Meinungen und 
das Ningen ernfter Gegenfäge aufhören könnte, 


Aber wenn wir unfer Volk mit den Augen Sefu 
Chrifti anfehen, dann muß eg doch eine Einheitg- 
front geben durch alle Parteien hindurh. Dann 
find wir Glieder der Parteien, als wären wir es 
nicht. Dann führen wir den Streit, als kämpften 
wir nicht. ES geht uns zulegt um eine Not und 
um ein Seil, die jenfeits aller Darteiprogramme 
und gegenfäge liegen. Das ift der einzige Weg 
zur Bolfsgemeinfchaft: daß unferem Volke Führer 
werden aus Jeſu Schule. Parteiwille zertrennt, 
aber das echte Führertum, der Wille, das Leben 
zu fegen an des Volkes wirkliche Not, dieſem 
ganzen deutſchen Volke zu dienen, für das Heil 
und die Zukunft feiner Maffen aus echter Liebe zu 
fümpfen — das verbindet. So mag auch in 
unferem PVBolfe etwas Davon wahr werden: eine 
Herde und ein Hirte, 


Liebe Gemeinde, am Wahltage ift ung Der 
Sinn bitterernft, auch und gerade im Gotteshaufe. 
Wir fehauen hindurch durch alle die Partei: 
Iofungen und Tagesziele, wir fragen nach dem 
wirklichen Heil und dem echten Führertum. Wir 
warten auf Führer, die unfer verwirrtes Volk auf 
die rechte Straße leiten. Uber wir warten nicht 
nur. In einem Univerfitätsgottesdienfte find viele 
beieinander, die binfort führen follen. Laßt ung 
denn zu unferem Herrn, dem guten Hirten gehen 


und den Bund mit ihm erneuern, daß er uns 
feinen Sinn gebe und Hirten aus uns mache! 


Lieder: Jeſus lebt, mit ihm auch ih, V. 1—4. 
Herr, mein Hirt, Brunn aller Freuden (Warum 
ſollt ich mich denn grämen). 
Db bei ung ijt der Sünden viel (Aus tiefer Not). 


N 
Die fingende Kirche. 


Zur Subelfeier des evangelifchen Kirchenliedes. 
(Cantate, 18. Mai 1924). 


Sef. 38, 17—19: Siehe, um Troſt war mir fehr bange. 
Du aber haft dich meiner Seele berzlih angenommen, 
daß fie nicht verdürbe; denn du wirfſt alle meine Sünden 
hinter dich zurück. Denn die Hölle lobt dich nicht; jo 
rühmt dich der Tod nicht, und Die in die Grube fahren, 
warten nicht auf deine Wahrheit; jondern allein, die 
da leben, Ioben Dich. 


Heute ſoll es ſingen und klingen in unſeren 
Gotteshäuſern und in unſeren Herzen. Am 
Sonntage Cantate freuen wir uns in jedem Jahre 
des Schatzes der evangeliſchen Kirchenlieder. Heute, 
Cantate 1924, gedenken wir daran, daß vor vier⸗ 
hundert Jahren die erſten Geſangbücher, mit den 
großen Liedern der Reformatoren, ausgingen. 
Einen Markſtein bedeutet das Jahr 1524 in der 
Geſchichte des Gottesdienſtes. Bisher war die 
Gemeinde im Gottesdienſte kaum zu Worte ge— 
kommen. Längſt zwar ſang unſer Volk geiſtliche 
Lieder in deutſcher Zunge. Aber in die Gottes— 
dienſte fanden ſie nur ſelten und ſpärlich Einlaß. 
Nur an den hohen Feſten brach der Lobgeſang 
deutſcher Zunge in den lateiniſchen Meßgottesdienſt 


hinein. Wie aber könnten wir ung heute unfere 
Gottesdienfte ohne die Lieder der Gemeinde denken? 
Wir danken e8 den Reformatoren, daß fie der 
Gemeinde ihr Necht gaben zum Lobe Gottes, 

Ein Markitein ift das Jahr 1524 auch in der 
Geelengefchichte des deutfchen Volkes. Nun brach 
der einzige Liederfrühling an. Nun Hangen aus 
allen deutfchen Gauen neue Lieder zum Preife 
Gottes. Gie waren durch Sahrbunderte die 
Brunnen, aus denen unfer Volk trank, das tägliche 
Brot feiner Seele. Sie wurden ihm Geelforger 
und Wegmeifer, Lebensweisheit und Sterbekunſt. 
Welchen Dienft hat das evangelifche Gefangbuch 
an der Seele unferes Volkes getan! Kaum einen 
unferer Großen können wir ohne dieſe Liederheimat 
denfen. 

Einen Markftein bedeutet das Jahr 1524 
fhließlih in der Gefchichte der Kirche Ehrifti. Die 
Kirche bat allezeit gefungen. Uber fo batte fie 
noch nie gefungen. Das war ein neuer Ton, als 
die wittenbergiſche Nachtigall ihre erfchütternden 
Weifen anhob. Darum find die deutfchen Tuthe- 
riſchen Kirchenlieder auch hinübergewandert in die 
anderen Länder, ja felbft in die anderen Kirchen. 
Man fingt fie in Schweden und Finnland, in 
Dänemark, England, Frankreich, Amerika, einige 
fogar in der katholiſchen Kirche. Mit dem deutfchen 
Liederfrühling hat Gott die ganze Chriftenheit be- 
ſchenkt. Und doch find dieſe Gefänge feinem Volke 


Althaus, Das Heil Gottes. 2 
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fo zu eigen wie unferem deutfchen und feiner Kirche 
fo wie der Iutherifchen. Die Kirche des Wortes 
wurde zugleich die fingende Kirche. Wenn mir 
reden follten von unferer Geiftesheimat, von den 
ftarfen Wurzeln unferer Kraft — wer fünnte von 
der fingenden Rirche fchweigen? 

Uber diefer Tag foll die Blicke nicht nur rüc- 
wärts richten. Was helfen die Lobreden auf unfer 
Gefangbuch, wenn es nicht wirklich lebt unter ung? 
Was nüst es, von der fingenden Kirche zu reden, 
wenn fie diefen Namen nicht mehr verdient, wenn 
Rom mehr fingt als wir? Mein, diefer Tag fol 
uns aufrufen, den Schag aufs neue zu heben, daß 
wir werden, was mir fein fünnten: die fingende 
Kirche. Dazu hilft aber zulegt nicht äußere Firch- 
liche Erziehung, auch nicht die Romantik, die fich 
in die alten Lieder hineinzufühlen meint. Die 
fingende Kirche ift vor vierhundert Jahren aus 
Gott geboren. Anders kann es auch heute nicht 
fein. Der deutfche Liederfrühling hat fein Geheim— 
nig. Nur wenn diefes Geheimnis ung zu eigen 
werden kann, werden wir aufs neue Die fingende 
Gemeinde. 


Alles echte Singen hat fein Geheimnis. Ohne 
daß der Singende darum. weiß, ift fein Lied Lob 
Gottes. „Die da leben, loben Dich.” Alles rechte 
Singen ift ein Gefchent Gottes, Denn er gibt das 
Leben. Wenn das Leben uns durchſtrömt, dann 
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fingen wir. Wenn nach ernfter Krankheit die 
Kräfte wiederfehren, dann drängt e8 uns zum Ge- 
fange. Wenn der junge Frühling auch uns zu 
neuem Leben ruft, dann legt fich das Lied auf die 
Lippen. Wenn die Jugend, die Gemeinfchaft mit 
Sreunden, wenn die Liebe und das hohe Gut des 
DBaterlandes ung den Reichtum unferes Lebeng 
fpüren laffen, dann muß das volle Herz ausftrömen 
im Singen. So fängt auch alles Lob Gottes an 
mit dem Danfe für Die Lebendigkeit, die er fchenfte. 
„Lobe den Herren, der. fünftlich und fein dich be- 
reitet, der dir Gefundheit verliehen, dich — 
geleitet! 

Man pflegt zu jagen, niemand könne fo fingen 
- wie die Jugend, denn fie lebe am ftärfften und 
reichiten. Aber das ift oberflächlich geredet. „Die 
da leben, loben dich” — wer fühlt denn, was 
Leben ift, der nicht des Todes Hauch fehon ver- 
fpürt hätte? Wer ahnt denn, was Freiheit heißt, 
der nicht Dutch die Sorge und unter der Laft hätte 
gehen müffen? Wer weiß darum, wie fchön der 
Morgen ift, der dag Grauen und die Angſt der 
Nacht nicht kennte? Das Lob Gottes bricht am 
mächtigften hervor nach fehweren Tagen, wenn Gott 
gnädig bindurchgeführt hat. Die willen Gott zu 
loben, die e8 erlebt haben: „er legt ung eine Laft 
auf, aber er hilft ung auch” — darum: „Gelobt 
fei deine Treue, die alle Morgen neue; Lob fei 
den ftarfen Händen, die alles Herzleid wenden.“ 

Br 


Aber das ift noch nicht der tiefſte Ton. Das 
Geheimnis des evangelifchen Liederfrühlings iſt noch 
ein anderes. „Siehe, um Troft war mir ſehr 
bange, du aber haft dich meiner Seele herzlich an- 
genommen, daß fie nicht verdürbe.” Luther, der 
den Ton angegeben hat für dag Gingen unferer 
Kirche, ift durch dunkles DBangefein gegangen. 
„Aus tiefer Not” wurde fein Rirchenlied geboren. 
Sein erfter Gefang für die Gemeinde iſt: „Nun 
freut euch, liebe Chriften g’mein.” Da läßt er 
einen Blick tun in die Angft: „Dem Teufel ich 
gefangen lag . ..“ „Die Angſt mich zu ver— 
zweifeln trieb, daß nichts denn Sterben bei mir 
blieb.“ Er hat erfahren müſſen, was Hölle und 
Tod heißt. Es war nicht Furcht vor der Welt 
noch vor irgend einer Kreatur, ſondern Angſt vor 
Gott. In dieſer Tiefe erfuhr er dann das 
Wunderbare: „Du aber — dieſes herrliche „Aber“, 
mit dem Gott in unſeren Tod kommt! — du aber 
haſt dich meiner Seele herzlich angenommen, daß 
ſie nicht verdürbe.“ Der heilige Gott, vor dem 
ihm bange war, vor dem er floh, an dem er 
ſtarb, der warf alle ſeine Sünden hinter ihn 
zurück. Der „rünte“ es ihm ins Herz: „Dir 
find deine Sünden vergeben.“ „Da jammert 
Gott in Ewigfeit mein Elend übermaßen . . ." 
Im Tode zum Leben gerufen, aus der Hölle an 
Gottes Herz gezogen — nun befam es ganz neuen 
Sinn: „Allein die da leben, loben dih!" Was 


verftehen denn die vom Leben, denen eg nicht in 
ihr Sterben hinein gefchenft wird, immer aufs neue, 
das tägliche Wunder! Was wiffen die von Gott, 
die jenes „aber“ nicht erfahren haben, das „aber“ 
feiner „füßen Wundertat”, daß ich in aller meiner 
Todesverfallenheit leben darf vor ihm: „Du aber 
haft dich meiner Seele herzlich angenommen.” Mo 
man das erlebt hat wie Luther, da kommt ein 
ganz neuer Ion in den Preis Gottes hinein, da 
ift das barmherzige Du des Vaters fo nahe, fo 
berzbezwingend geworden, daß es nun in allen 
Liedern klingt von der Zuverficht und Freiheit der 
Rinder Gottes. 

Die griehifhe Kirche befist Hymnen von 
Gottes ewiger Majeftät, fo herrlich mie feine 
andere Kirche, auch unfere evangelifche nicht. Uber 
wo ift feit den Tagen des Paulus das neuteftament- 
liche „Du” des Glaubens fo Eindlich und männlich 
erflungen wie bei Luther und den Geinen? Die 
römifche Kirche hat erhabene Meßlieder von dem 
Wunder der Fleifchwerdung und Wandlung, von 
der Gnade des Saframents gefungen. Uber two 
lebt in den Gefängen fo das von Gott getröftete 
Sch, wie feit Luther, wo hat es fo perfönlich, fo 
wahrhaftig, fo freudig von Gottes Huld im eigenen 
Leben gezeugt: „Er wandt zu mir das Vaterherz, 
es war bei ihm fürwahr fein Scherz, fein Beſtes 
ließ er's koſten.“ „Allein die da leben, loben 
dich.” Hart am Tode ift das Leben gefchenft. Das 
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war ein Aufatmen aus tiefer Angft, nach un— 
erhörtem Drud. So tief war fonft nirgends auf- 
geatmet, daher fo gewaltig von feinem gefungen. 
Alle Lieder Luthers ftrömen aus dem mächtigen 
Atem der Freiheit und Freude nach hartem Rampfe. 

Aber das gilt nicht nur von Luther, jondern 
auch von den anderen großen Sängern unferer 
Kirche. Es waren Menfchen, denen e8 bange 
wurde, und die dann Gottes wunderfames „aber“ 
erlebten. „Sch lag in fehweren Banden, du fommit 
und machft mich los“; „Sch lag in tiefer Todes: 
nacht, du mwurdeft meine Sonne”; „Alles vergehet, 
Gott aber ftehet ohn alles Wanken“; „Weicht, 
ihr Trauergeifter, denn mein Freudenmeiſter, Jeſus, 
tritt herein.“ Auch hier brechen alle Lieder aus 
dem einen hervor: „Du aber haft dich meiner 
Seele herzlich angenommen.“ 

Das ift ihr Geheimnis. Es muß auch das 
unfere werden, wenn wir wieder die fingende Kirche 
werden wollen. Anſere Gebildeten finden fo oft, 
das Gefangbuch fei ihnen fremd geworden und 
man könne feine Lieder doch nicht mehr fingen, 
weil fie aus dem Geifte und in der Sprache ver: 
gangener Tage redeten. Gemwiß, manche Lieder 
des Gefangbuches haben ihre Zeit gehabt und find 
nicht mehr gegenwartsmächtig. ber gerade von 
den älteften gilt das nicht. Der Grund der 
„Fremdheit“ liegt da tiefer. Sie find nicht zu 
alt, fondern unfer modernes Gefchlecht ift weithin 


zu Hein für fie, zu wenig ernft, nicht wahrhaftig 
genug. Sein „Chriftentum” ift zu harmlos ge: 
worden. Wo man nichts mehr weiß von dem 
Todesbangen in diefer Welt und von dem Gott, 
der fich in Chriſtus unferer Seele herzlich annimmt, 
wo die Worte „Sünde“ und „Hölle“ zu grob und 
unzeitgemäß geworden find, wie fann man da die 
alten Lieder, wie kann man auch nur wie fie fingen? 

Wer lernt fo fingen? Es find Menfchen, die 
ihr Leben als Tod erkannt haben. Sie kennen 
Arbeitsgenofjen und Kameraden, aber feinen Bru- 
der. Sie haben Arbeit, aber einen Beruf. Ihr 
Leben ift nüglich, aber es hat feine Frucht. Gie 
haben Ziele, aber fein Ziel; Tyrannen, aber feinen 
Herrn. Sie gehen vor den Menfchen erhobenen 
Hauptes, aber fie mwiffen felber, daß ihre Sicher- 
beit Lüge if. Sie verzehren ſich in der Urbeit, 
aber fie fommen nicht zum Frieden. Uber wenn 
e3 ihnen dann geichieht, daß Chriſtus der Lebendige 
die Hand auf fie legt und fie ruft, — ta, da bebt 
ein Leben an, das fie nie gefannt haben. Chriſtus 
macht alles neu. Nun gibt es ein Ziel und eine 
Heimat, nun gewinnen fie einen Beruf, nun haben 
fie einen Herrn und Doch die Freiheit, ein eigenes 
Leben und zugleich wahrhaftige Gemeinfchaft. Nun 
finden fie ein Werk, für das es zu leben lohnt. 
Da wird.es Dftern bei ihnen. „Allein die da leben, 
loben dich!” Sie mwiffen, daß fie aus dem Tode 
in dag Leben gefommen find. Nun geht es ihnen 


en 


wie den Apofteln: fie können es nicht laffen, daß 
fie nicht jubeln follten von dem, was fie gehört und 
gefeben haben. Da kann man nicht nur bezeugen, 
reden, predigen, da muß gefungen fein. Gie können 
nicht nur fingen, fie müfjen fingen. Gie fingen, 
ftimmen in das Lied der Väter als ein eigenes 
ein und fingen neue Lieder — alles ift der eine 
Son: Sefu, meine Freude. Was kann man, aus 
dem Tode lebendig geworden, anderes als fingen: 
Sefu, meine Freude! 

Nirgends wohl in Deutfchland ift fo viel 
Sterben beieinander wie in Bethel. Vater Bodel- 
ſchwingh bat die Geinen eine „Gemeinde Der 
Sterbenden” genannt. Uber vielleicht nirgends 
auch Hingt fo viel Lobgefang wie in der Betheler 
Zionsgemeinde. Eben als Gemeinde der Sterben- 
den ift fie die fingende Gemeinde geworden, weil 
fie wie feine andere den fennt und auf ihn wartet, 
der vom Tode errettet, heute ſchon und einft in 
Herrlichkeit. In Gottes Welt gilt das heilige 
Gefeg: wo am meiften Tod ift, da ift am meiften 
Auferftehung; wo am meiften Sünde, da tft am 
meiften Gnade; wo am meiften Bangen, da ift am 
meiften Lied. Wem fein Leben zum Wunder 
Gottes geworden ift, nur der lernt ganz Das Singen. 


Don Lebendigen ftammen die Lieder. So 
trugen fie dann das Leben weiter. Gie find ein 
Gnadenmittel unferes Gottes geworden. 


Gleih in den Tagen der Reformation: dag 
Evangelium ift in unfer Volk faft mehr binein- 
gefungen als -gepredigt worden. Ein Sefuit Hagte 
darüber: „Es haben Luthers Lieder mehr Geelen 
gemordet als feine Schriften und Predigten." Im 
der Stadt Göttingen wurde der Gieg der Refor: 
mation durch das eine Lied Luthers „NUus tiefer 
Not“, gefungen von den QTuchmachergefellen, ent- 
fohieden. In Slugblättern flogen die Lieder durchs 
Land, von Handwerkern oder von Wittenberger 
Studenten weitergefragen, und zündeten, wohin fie 
famen, das neue Leben. 

Das ift nicht anders geworden bis heute. Wir 
wiſſen es aus eigener Erfahrung: in diefen Liedern 
wohnt Sieg und Lebensmacht. Die Geele lernt 
an ihnen zu atmen in der ewigen Welt Gottes, 
auf die Berge des Gebets und des Lobes Gottes 
zu gehen. Man kann fich an den Gefängen hinauf: 
beten, binauffingen zum getroften Glauben. Gie 
haben tragende Arme. Wir fümen nicht zu Ende, 
wollten wir die Segensgefchichte auch nur einiger 
Lieder erzählen. Manche haben ihre Gefchichte 
auch ſchon in unferem Leben. Wie hat ung „die 
güldne Sonne” manchen Morgen geweiht und 
„Nun ruhen alle Wälder” ung den Abendfrieden 
der Rinder Gottes bereitet. Wie manchem 
Schwachen Herzen gab „Ein feite Burg“ Stahl ing 
Blut, wie oft haben die ernten Verſe „O Gott, 
du frommer Gott” ın Zeiten der Verſuchung und 
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beſonderen Verantwortung ſtark gemacht. An 
wieviel Krankenbetten, in wieviel Sorgenhäuſern 
tat „Befiehl du deine Wege“ Engelsdienſte. Und 
was für Siegeslieder birgt unſer Geſangbuch! 
Mit ihm durch Sorgenzeiten, durch Wetterſtunden 
des perſönlichen oder des gemeinſamen Lebens 
gehen, mit ihm die Tage, wenn der Tod ins Haus 
tritt, erleben, auf den Friedhof pilgern, am Grabe 
ſtehen — da erfährt man die Lebensmacht der 
Lieder, da wird das Gefangbuch zum lebendigen, 
zum Lebensbuche, in dem manche Seite oder Stelle 
mit unferen ernfteften und mwichtigften Stunden un: 
vergeßlich verfnüpft if. Und von folcher perfün- 
lichften Gefchichte mit dem Gefangbuche abgefehen: 
was wäre ung Advent ohne „Wie foll ich dich 
empfangen”, Weihnacht ohne „Vom Himmel hoch“ 
und „Gelobet feift du, Jeſu Chriſt“, Karfreitag 
ohne „D Haupt, voll Blut und Wunden“, Oftern 
ohne „Chrift ift erftanden”, Pfingften ohne „Romm, 
heiliger Geiſt“ — um nur dieſe zu nennen. Gie 
find geboren aus dem Reichtum der hohen Fefte, 
aber fie mehren nun felber diefen Reichtum. 

Dazu das andere: wer in feinem Gefangbuche 
lebt, der lebt in der Gemeinde und macht die 
wundervolle Erfahrung der Kirche Gottes. Don 
unferen Gefangbüchern gilt, was Luther vom 
Pfalter rühmte: „Da fieheft du allen Heiligen ins 
Herz." Da fingen Pfarrer, Iuriften, Ärzte, Lehrer, 
Fürften. Da Elingt es aus allen deutfchen Gauen — 


man muß nur das Verzeichnis der Dichter im 
Gefangbuche öfter durchgehen, um die Fülle und 
PVielftimmigteit des Chores recht zu erfennen. Der 
alte Lobgefang der lateinifchen Kirche „Te deum 
laudamus“, „Herr Gott, dich loben wir” tönt zu- 
fammen mit den Verſen des Beutfchen Mittelalters: 
„Nun bitten wir den heiligen Geiſt.“ Jeder Zeit 
wieder hat Gott ein heues Lied geſchenkt: nach 
dem Glaubeng- und Kirchenliede des Reformations⸗ 
jahrhunderts läßt er im Dreißigjährigen Kriege 
unferem Volke den Born der Kreuz: und Troft- 
lieder quellen, dem Pietismus ſchenkt er den Ton 
heißer Sefusliebe, tiefen Heiligungsernftes in großen 
Rampfesliedern: „Sefu, hilf fliegen“, „D Durch: 
‚brecher aller Bande”; das 19. Jahrhundert darf 
das Miffionswerf angreifen und neue Wunder des 
Herrn dabei erleben, es fügt in den Chor Die 
Stimme des Miffiong- und Reich-Gottes-Liedeg. 
Alles ift die eine Gemeinde, ‚aber die Gaben find 
mannigfalt und die Töne jeweils voll Eigenart. 
Wer in dem Gefangbuche lebt, der wird in Die 
rechte evangelifche Enge und Weite zugleich hinein- 
geführt: er weiß nun, was echter evangelifcher Ton 
it und läßt die brünftigen Lieder der Myſtik, Die 
weichlichen -oder Drängerifchen des pietiſtiſchen 
Schwärmertums beifeite; er wächſt aber auch, durch 
den Chor der Sänger, hinein in die Freude an ber 
Fülle des Lebens, das Gott gefchentt hat. Er 
fehnt fich und martet, daß auch unfere Zeit aus 


neuer Erfahrung Gottes, für neuen Dienſt ihr 
eigenes beſonderes Lied ſinge. — 





„Die da leben, loben dich.“ Anſere Rirche 
muß wieder die fingende werden. Nur als die 
fingende wird fie die lebendige, die fiegende fein. 
Wir fühlen alle, daß unfere Gottesdienfte neu- 
geboren werden müffen. Uber warum jchielen wir 
nah Rom? Warum nehmen wir Nachäffer der 
Meſſe ernft? Sind denn unfere Schätze jchon 
gehoben? Wir haben eine Schuld gegen unfer 
Erbe, eine Schuld gegen die großen Lieder wie 
„Mitten wir im Leben find“, „Chrift lag in Todes- 
banden”, „Nun lob, mein Geel, den Herren”, 
„Herzlich lieb hab ich dich, o Herr“, „Sefu, meine 
Freude“. „Beſſere Lieder müßten fie mir fingen, 
wenn ich an ihren Erlöfer glauben follte,“ fo hat 
der Feind der Kirche von ihr geurteilt. Liebe Ge— 
meinde, wenn wir unfere größten und gewaltigften 
Lieder nur wirklich fängen! Eine neue Zeit der 
fingenden Kirche will anbrechen. Von unferer 
Zugend vor allem erwarten wir hier Großes. Gie 
hat ung das alte Volkslied wieder entdeckt und in 
die Häufer gebracht — nun ift des Gingens und 
der Freude fein Ende. Die Tugend muß und wird 
auch) das große Gotteslied unferer Kirche fich 
wieder erobern, nein, fchenfen laſſen. Dann foll 
e8 flingen. Dann werden unfere jungen Scharen 


es den Häufern und den Gemeinden zurückgeben: 
„Chriſt ift erftanden.“ Dann follen unfere Be— 
gräbniffe aus ihrer großen Verödung wieder erlöft 
und emporgeführt werden. Über den Friedhof foll 
wieder eine fingende Gemeinde ziehen: „Wache 
auf, ruft ung die Stimme”, „Serufalem, du hoch- 
gebaute Stadt”, „D wie felig feid ihr doch, ihr 
Srommen”. In diefe Töne follen unfere Rinder 
von früh auf bineinwachfen. Dann werden wir 
zerfplitterten, feelifch oft jo heimatlofen Evangelifchen 
der Gegenwart wieder eine Kirche befommen und 
eine neue Weihe des Werktage. Wir brauchen 
feine neuen Saframente, nicht die „Weihehand- 
lung“ der irrgeiftigen „Chriftengemeinfchaft“. Unſere 
Gefänge, aus Gottes Wort geboren, mweihen ung 
jeden Tag, jeden wichtigen Schritt des Lebens. 

Ein fingendes Volk bereitet dem Herrn Den 
Weg. Die fingende Gemeinde rüftet fich für Den 
Sonntag der Emwigfeiten. Dort droben klingt dag 
Lob Gottes ohne Ende. Wie wird es fich da er- 
füllen zu ganzer Wirklichkeit: Die da leben, loben 
dich — wenn der Tod zu Füßen liegt, Sünde und 
Schwachheit abgetan if. Singend durch Diefes 
Leben ziehen und dann einft einftimmen dürfen in 
das ewige Lied der DVollendeten, nicht mehr mit 
unreiner und halber oder vom Drud des Lebens 
gebrochener Stimme, fondern in Der Reinheit 
und Kraft der Engel — Gott jchenfe es ung 
allen! 


Wo ift der Sreudenort? 
Nirgend fonft als dort, 
Da die Engel fingen 
Mit den Heilgen all 
Und die Pfalmen klingen 
Sm hohen Himmelsfaal. 
Eia, wär’n wir da. Amen. ; \ 


Lieder: Wunderbarer König. 
Ich mill von deiner Güte fingen (O daß ich 
taufend Zungen hätte). 
Mein Herze geht in GSprüngen (Sit Goft 
für mid). 


x 


Der LInentrinnbare. 
(Eraudi, 1. Suni 1924.) 


Pfalm 139, 7—12: Wo fol ich Hingehem vor deinem 
Geift, und wo fol ich Hinfliehen por deinem Angefiht? 
Führe ich. gen Himmel, fo bift du da. Bettete ich mir 
in die Hölle, fiehe, jo bift du auch da. Nähme ich 
Flügel der Morgentöte und bliebe am äußerften Meer, 
ſo mwürde mich Doch deine Hand daſelbſt führen und 
deine Rechte mich halten. Spräche ich: Finfternis 
möge mich decken! jo muß die Nacht auch Licht um 
mich fein. Denn auch Finfternis nicht finfter iſt bei Dir, 
und die Nacht leuchtet wie der Tag, Finfternis tft wie 
das Licht. 


Pfingſten will es werden. Der heutige Sonntag 
ruft uns auf, betend dem hohen Feſte entgegen— 
zugehen: Komm, Schöpfer Geiſt! 

Es iſt eine ſeltſame Tatſache, daß das Pfingſt⸗ 
feſt dem Herzen unſeres Volkes, weithin auch der 
chriſtlichen Gemeinde, ferner ſteht als Weihnacht 
und Oſtern. Und doch iſt Pfingſten dag gewaltigſte 
Feſt. Weihnacht und Oſtern ſind nur dazu ge— 
ſchehen, daß es Pfingſten werde. Da kommt 
Gottes Werk auf Erden zu ſeiner Höhe, da erſt 
iſt Jeſu Tat am Ziele: der Geiſt wird ausgegoſſen 
und die neue Gemeinde geſchaffen. 

» Wer recht Pfingſten feiern will, der muß ver- 
ftanden haben, was es ift um den heiligen Geift 


Gottes. In der Verkündigung unferer lutherifchen 
Kirhe bat man davon nicht genug gehandelt. 
Vielleicht weil ringsherum die Myſtiker und 
Schmwärmer fo laut und ficher den Geift rühmten 
und beanfpruchten, hat unfere Kirche, des Abſtandes 
wohl bewußt, zurückgehalten und geſchwiegen. Aber 
gerade darum jollte geredet fein! Es iſt freilich 
wahr: vom Geifte Gottes läßt ſich auch billig 
reden; man kann um diefes Wort die verfchiedenften 
und feltfamften Geifter fammeln, auch folche, Die 
vom Kreuze Chrifti und Gottes heiligem Ernite 
wenig wiſſen wollen. Uber es ift nicht genug, fich 
durch Schweigen über den Geift von ihnen zu 
unterfcheiden. Das reine Evangelium will und foll 
über fie fiegen, fie überwinden. Darum foll 
nicht gefchwiegen fein vom Geiſte, jondern um: 
gefehrt: gezeugt, gelehrt, gefungen muß werden von 
Gottes Geift, von feiner ganzen Majeftät, wie die 
Bibel fie kundmacht, von feinem heiligen Geheim- 
nis, von feiner herrlichen Gegenwart. Dazu will 
fchon dieſer Sonntag helfen. 


„Bo fol ich hingehen vor deinem Geift?" Es 
ift wohl in unfer aller Leben eine große Stunde 
gewefen, da wir als Rinder zum erften Male be- 
griffen: wohin ich gehe, Gott geht mit; Gott fieht, 
Gott kennt mich durch und durch. Das ift der 
große und wichtige Anfang aller Erfenntnis Gottes, 


und Doc noch Findlich-wenig von der ganzen 
Wahrheit. 

Er ift uns fo nahe, wie wir felber uns find. 
Unſer Atmen ift fein Lebenshauch, unfere Kraft 
quillt aus feiner mächtigen Lebendigkeit. Wenn 
wir zu denfen anheben und die ftrenge Norm der 
Wahrheit über uns fteht — fein Geift hält uns 
umfchloffen und bindet uns. Weil er denft, Dürfen 
wir Denfen. Alles Denken atmet aus Gottes 
Denken und in ihm. Wenn wir einander ver- 
ftehen, nicht blind und ftumpf aneinander vorbei- 
rennen, fondern miteinander reden, das Wort finden 
fönnen, zufammen denken, miteinander uns freuen, 
gemeinjchaftlih handeln können — feine Geiftes- 
macht führt und hält uns zufammen, fie macht 
Gemeinfchaft möglich, fie ift das Geheimnis alles 
Miteinander. Was fragen die Menfchen denn 
lange, wo man Gott erfahren fünne? Wir find 
ja in unferer Lebendigkeit rings von feinem Leben 
umfangen und durchdrungen, in unferer Geiftigfeit 
von feinem Geifte gefegt und gehalten. Niemand 
fann das „Sch“ des Gelbftbewußtfeins, niemand 
das „Du“ der Verpflichtung, das „Wir“ der Ge- 
meinfchaft jagen ohne Gottes Geift, niemand von 
der Wahrheit reden, vom Gefeg, vom Ziel, von 
Gültigkeit, von Ewigkeit, vom XUnbedingten ohne - 
Gott, der uns in jedem Augenblicke Eraft feines 
Geiftes zu perfünlichem Leben und finnbezogenem 

Althaus, Das Heil Gottes, 3 


Denten fchafft. Schon hier gilt das Wort unferes 
Pſalms: Wo foll ich hingehen vor deinem Geift? 

Aber das alles bedeutet doch erft den Vorhof 
des Heiligtums, von dem wir reden wollen. Nicht 
nur unfer Geift, fondern unfere Geele ift an den 
Heiligen gebunden. Welchen Sinn hätte es über- 
haupt, von unferer Geele zu reden, wenn nicht 
diefen einen, daß mir in allem unjerem Wollen, 
Fühlen, Denken notwendig auf Gott gerichtet und 
bezogen find? Er ift nicht allein Grund unferer 
Lebendigkeit, fondern zugleih ihr verborgenes 
Thema, ihr Sinn und Ziel. Zu ihm find wir ge- 
fhaffen. Der Lebendige ift nicht nur unfere 
Lebenswurzel, fondern auch unfere Heimat, von der 
wir felbft dann wider Willen zeugen, wenn wir fie 
verraten. Gerade in den Sahren des Kampfes 
mit Gott fpüren wir die Gottesbindung in ihrer 
Unentrinnbarfeit: 

„Sein bin ich, ob ich in der Frevler Rotte 

Auch bis zur Stunde bin geblieben: 

Sein bin ich — und ich fühl’ die Schlingen, 

Die mich im Kampf darniederziehn 

Und, mag ich fliehn, 

Mich Doch zu feinem Dienfte zwingen.“ (Niesfche.) 
Nicht alle fühlen und erfennen das ſo hell. Aber 
- ihr Leben und inneres Schickſal verkündet, in feiner 
Unbewußtheit deſto erfchütternder, den Unentrinn- 
baren. Wie fliehen die Menfchen vor Gott in Die 
Welt, zu den Gefchöpfen, in die Arbeit; vor feiner 
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Ewigkeit in den Tag, vor feinem Ernfte in den 
bemmungslofen Genuß, aus feinem Dienfte in die 
Selbſtherrlichkeit. Aber „wo fol ich hingehen vor 
deinem Geift und hinfliehen vor deinem Angeficht“ ? 
Wohin die Menjchen fliehen, fie ftoßen auf Gott. 
Nie find fie gebundener an ihn, als wenn fie feine 
Stricke abzumwerfen meinen. Nirgends zeugen fie 
unverfennbarer von ihm, ale wo fie frampfhaft 
verfünden: Gott ift tot! 

Sein Geift ift uns von innen her nahe, unfer 
mächtig. Er läßt uns nicht zur Ruhe kommen 
außer bei Gott dem Herrn. Er fchlägt die Seele 
mit ruhelofer Sehnfucht, Friedelofigkeit und Welt: 
angft. Er jagt, die die lebendige Duelle verlaffen 
haben, von Brunnen zu Brunnen, und alles 
Wafler muß ihnen fchal fehmeden. Er macht 
ihnen die Welt zur Wüſte. Müffen wir uns nicht 
belügen, wenn wir Gott vergeffen wollen? Gein 
Geift ift e8, der uns dazu zwingt. Er fucht, wenn 
wir die Heimat verraten, unfer Leben mit der 
Qual der Fremde heim. Er treibt und zu dem 
unendlichen, ungeftillten Begehren — in deſſen 
titanifcher Unendlichkeit die Seele noch Zeugnis 
geben muß für den einzigen, der unendlichen Durft 
ftillen kann. Er gibt, die dem lebendigen Gott 
feine Ehre weigern, an die Gögen hin. Wir 
müffen irgendivo anbeten, einem verfallen fein. Die 
Seele fchreit nach einem Herrn. Das ift Gottes 
Gefeg. Und gerade in der LUnentrinnbarfeit und 
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Inbrunſt irdifchen Gögendienftes, durch den Bann 
unrettbarer, peinlicher und oft fo lächerlicher Ver— 
fallenheit an den Mammon oder die Ehre oder Die 
Macht müffen wir ohne Wiffen und Wollen die 
Majeftät deflen verkünden, der allein das Recht 
auf ganze Hingabe einer lebendigen Geele hat. Die 
Fratze muß, eben weil fie Frage ift, vom verrafenen 
Ernfte zeugen. 

Die Menfchen haben gemeint, die freie Perſön— 
lichkeit Fünne dem Herrn da droben trogen. Was 
ahnen fie denn von dem Zorne, von der durch— 
dringenden Nähe und Gewalt des Geiftes Gottes? 
Wir Können Gott trogen — aber gerade dieſes 
Trogen ift fein Zorn. Wir können wider ihn 
toben — aber das Toben ift nichts als Kranken 
an Gott, der ung das Leben von der Wurzel 
zerftört. Wo fol ich hingehen vor deinem Geift? 
Sie fliehen vor Gott in das Leben, aber er hält 
fie in jeder Ferne, Tiefe und Höhe. Gie fliehen 
in den Tod — und fallen in die Hände des lebeu- 
digen Gottes. Und „schrecklich ift e8, in die Hände 
des lebendigen Gottes zu fallen“. 

Die Unentrinnbarfeit Gottes erfahren alle 
Menfchen, jo wenig fie die Erfahrung auch als 
Wirken Gottes verftehen mögen. Denn allen ift 
Gott nahe und alle hat er fo zu fich hin gefchaffen, 
daß ihr Leben in feinem Banne fteht, fie mögen 
denfen umd fun, was fie wollen. Uber da erft 
wird, was als Gefeg auf aller Leben liegt, ver: 


ftanden, da erft wird der lebendige Gott felber alg 
der Unentrinnbare erfannt und gefürchtet, wo er fein 
Hares Wort fpricht und der Geift ung durch dieſes 
Wort erfaßt. Dem Worte gegenüber gilt e8 wie 
nirgends fonft: „Wo Toll ich hingehen vor deinem 
Geiſt?“ Wißt ihr um Ddiefe heilige Unentrinnbar- 
teit des Wortes Gottes? „Das Wort Gottes ift 
lebendig und fräftig und jchärfer denn fein zwei— 
fchneidig Schwert und dringet durch, bis daß es 
fcheidet Seele und Geift, auch Mark und Bein, 
und ift ein Richter der Gedanken und Sinne des 
Herzend." Was gäben die Menfchen manchmal 
darum, wenn dieſes Wort nicht wäre — wieviel 
leichter wäre das Dafein. Man fönnte harmlofer 
leben, die große Störung, die DBefangenheit wäre 
nicht. So fuchen wir auch vor dem Worte Gottes 
zu fliehen auf alle Art. Da tönt eg zu uns: 
„Eure Sünden fcheiden euch und euren Gott.” Die 
Leute fliehen vor dem Gottesworte, indem fie fich 
vorreden, das fei nur altteftamentlihe Weisheit 
und gelte ung nicht mehr. „Laß die Toten ihre 
Toten begraben, du aber gehe hin und verfündige 
das Reich Gottes,“ wir beruhigen ung, indem wir 
feftftellen, daß Jeſus 1a nur in einem befonderen 
Falle fo geboten bat, nicht ung allen. „Die da haben, 
als hätten fie nicht,“ wir fliehen, indem wir ung 
daran erinnern, Daß Paulus doch eng war, daß er 
die Freude an der Welt oder etwa die Herrlich- 
feit der Ehe nicht recht verftanden hat. Wir 


u RR 


brechen den Worten ihre auf ung gerichtete Spitze 
ab — und fühlen doch, daß wir lügen. Denn der 
Geift im Worte läßt uns feine Ruhe, hält das 
Gewiffen wach und ftellt ung immer wieder. „Wo 
foll ich hingehen vor deinem Geiſt?“ 

Man kann vor dem lebendigen Geifte fich 
flüchten in die biftorifche Kritif an der Bibel. 
Man verfucht etwa, fich dem belaftenden, ftörenden, 
richtenden Eindrucke Sefu zu entziehen dadurch, daß 
man es bewenden läßt bei den unzähligen Frage- 
zeichen der biftorifchen Kritif gegenüber den Zügen 
feines Lebens, bei dem nicht abmweisbaren Zweifel 
an der Echtheit jeiner größten Worte. Darf man 
es nicht mit beftem Gewiffen? Aber man fommt 
dabei Doch nicht zur Ruhe. Aus den alten, halb 
preisgegebenen, als biftorifch fragwürdig behandelten 
Geichichten fteht ein Lebendiger auf, der Geift der 
Wahrheit rührt uns: „Sch bin Jeſus, den du fliehft. 
Es wird dir ſchwer werden, wider den Stachel zu 
löcken.“ Wer kommt denn von Jeſu AUngeficht je 
wieder 108, der es einmal ſah? Es verfolgt ung 
binfort, wohin wir gehen. Wer kann ſich Die 
DBergpredigt je wieder aus den Ohren bannen, der 
fie einmal hörte? Sie geht mit uns als unier 
Gewiffen, als der Maßſtab, der uns richtet, ob wir 
wollen oder nicht. Man kann Jeſus bezweifeln, 
umdeuten, totfchweigen, gegen ihn Fämpfen, ihn 
baflen, ihn ſchmähen — alles zeugt Doch nur davon, 
daß man ihn zutiefſt nicht vergejfen fann, Daß man 
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die Entfceheidung, vor die er ftellt, bewußt oder 
unbewußt in ihrer Schwere fpirt. Wir mögen um 
die Erde reifen, zu fremden Völkern von hoher 
chriftuslofer Rultur, um loszukommen von der 
Bindung an Jeſus Chriſtus; mögen verfuchen, mit 
den Buddhiften ein Buddhift zu fein, mit den KRon- 
fuzianern einer der Ihren, ung überall einzufühlen 
und zugleich den Abftand des Meutralen zu ge: 
winnen. Auch das ift ein Fliehben vor Gott und 
feinem beftimmten Worte Jeſus Chriftus hinein in 
die Bildung, mit der Fülle der Rulturmöglichkeiten. 
Aber die Flucht gelingt niht. Man ftirbt zulegt 
daran, wird als Charakter zunichte, indem man 
„neutral“ und alles fein möchte. „Ich bin der 
Weg,“ das bedeutet unentrinnbares Schickſal für 
jeden, dem Jeſus Chriftug einmal über den Weg 
ging. 

Wir fühlen den Pfeil Gotte8 in unferem 
Leben. Wir find von ihm getroffen. Jede mache 
Stunde zeugt davon, Der Tod wird Davon 
wiffen, die Ewigkeit. Wir find dem Heiligen ver- 
fallen, ohne Ausweg. Wenn wir hier auf Erden 
ihn vergeffen könnten, einmal wird fein Wort in 
unferem Herzen werden wie loderndes Feuer. Menn 
wir ung vor ihm verſtecken, feine Stimme trifft 
uns einmal: „Wo bift du, Adam?" Was helfen 
alle lächerlichen Verſuche, ung die Ohren zuzuhalten? 
Die Stimme dringt zulegt doch Durch wie Die 
Stimme ftarfer Donner. „Wo foll ich hingehen 


vor deinem Geift und wo foll ich binfliehen vor 
deinem Angeficht?” 


Wohin, wohin? Er ift überall. Es gibt nichts 
anderes, als zu ihm felber zu fliehen. Das, nur das 
ift ja Gottes Wille, wenn er ung mit feiner Nähe 
überall verfolgt. Man lernt wohl zittern, wenn 
man der bedrängenden, unentrinnbaren Nähe des 
Heiligen inne wird. And doch ift eg zulest feine 
furchtbare Erkenntnis. Sein verfolgender Zorn 
zeugt von dem eifrigen Gott, der uns für fich und 
die Gemeinfchaft mit ihm will. Was unfere Be— 
drängnis ift, wird fo unfere Hoffnung. Die in der 
Welt enttäufchten Herzen, die auf ihren Wegen 
hoffnungslos Gewordenen, die über der Ode und 
Leere eines Dafeins ohne Gott Verzweifelnden 
bezeugen nicht nur, daß niemand vor Gottes Geift 
fliehen Fann, fondern fie verfünden durch ihre Mot 
ſchon Gottes ewige Liebe. Er läßt ung nicht im 
Srieden unfere Todeswege gehen. Wir kommen 
nicht zur Ruhe, werden nicht fatt in der Welt — 
Dank fei ihm dafür! Anſer Druck, unfere Welt- 
angft, unfere Ruheloſigkeit ift fchon fein Er— 
barmen. 

Wie wandelt nun das Pſalmwort ſeinen Ton: 
„Wo ſoll ich hingehen vor deinem Geiſt?“ Der 
Ton der Angſt wird verſchlungen von der Stimme 
anbetenden Dankes, ſeliger Freude. Denn der un- 
entrinnbare Geift ift nicht nur die Macht, ung 


franfen zu laffen an Gott in ewigem Gterben, 
fondern er ift auch der unmiderftehliche Wille, die 
allmäcdhtige Kraft, uns in Gottes Leben zu führen. 
Er ift jenes nur um diefes willen. 

Was für eine frohe Gemißheit, daß wir dem 
heiligen Geifte Gottes nicht entfliehen, nicht wider: 
ftehen können! Wie weit wir ihm entlaufen zu 
fein meinen, feine Hand reicht in jede Ferne. Wie 
tief wir gefallen find, er ift in jeder Tiefe. Wie 
hoffnungslos hoch und ftarf die Mauer der Zweifel 
und Theorien feheint, mit der wir ung gegen ihn 
‚abfperren, — wenn feine Stimme zu reden anhebt, 
werden alle Bollwerfe umgeftürzt. Wie müde wir 
zu aller Wahrheit geworden find, wie ungläubig 
und haltlos durch lauter „Bildung“, wie richtung?- 
108 und entfhlußlos im Wollen — aud) in dieſes 
furchtbarfte Gefängnis der Menfchen von heute 
dringt er bei verfchloffenen Türen. Wir follen 
nicht verzweifeln, daß wir ihn nicht mehr finden, 
er findet ung gewiß. Nicht ob wir „Bottfucher“ 
find, fondern daß er ung fucht und trifft, enf- 
feheidet über unfer Leben. Was für eine Gemiß- 
heit, daß auch in der Wüfte und an den äußerſten 
Grenzen, an die Not und Trotz und Zweifel ſich 
verlaufen haben, die Rechte Gottes uns hält und 
führt! Noch mehr: daß auch das finſtere Chaos 
unſerer Zeit nicht finſter iſt bei ihm, daß, wo wir 
verzweifelt durch die Nacht tappen, anſtoßen, 
ſcheitern, uns wundlaufen und kein Licht ſehen, er 


uns längft auf feinen hellen Wegen vorwärtsleitet — 
„denn auch Finfternis nicht finfter ift bei dir”! 
Wenn feine Stunde gefommen ift, trifft er ung 
und unfer Gefchlecht, wo wir auch find. Und wen 
er trifft, den überwindet er. Wenn Gott vor ung 
fteht, der wirkliche lebendige Gott in feiner Heilig: 
feit und unausfprechlihen Wahrheit und Herrlich: 
keit — da wird von feinem offenen Herzen unfer 
Herz bingeriffen. Brüder, was vermögen wir denn 
wider das Antlig Jeſu, wo follen wir hingehen vor 
der Gewalt diefer Heiligkeit, diefer Barmherzigkeit? 
Wir fünnen nicht anders, wir werden, wie Paulus, 
Gefangene Jeſu Chrifti. Nun hebt das große 
Wunder an: er öffnet fich jede Tiefe unferer Seele, 
ftellt fie in fein Licht und richtet fie — und mir 
geben ihm Recht und beugen uns ihm. Nun 
macht der heilige ſtarke Gott, der Schöpfer, feine 
Gedanken zu unjeren Gedanfen. Das ift Gottes 
größte Herrlichkeit, daß fein Geift uns überwinden 
und zwingen kann, feine Gedanten als die eigenen 
zu denken, feinen Willen als den eigenen von 
Herzen zu wollen. Er führt uns. in heiliges 
neues Muß wird das Gefeg unferes Lebens. Es 
it nicht immer leichte Bahn, die der Geift führt. 
Er weift ung in einen Dienft, der Leben Eoftet, in 
einen Rampf, der feine Ruhe läßt, auf einen Weg, 
der Fein forglofes Schlendern verftattet. Das 
Evangelium gibt dem Leben Schwere und Todes: 
ernst. Manches Mal brächen wir gerne aus der 


Bahn. Immer wieder einmal meldet fich der alte 
Wille zur Selbitherrlichkeit. Dann möchten wir, 
wie einft, fliehen. Uber wir fönnen es nicht mehr. 
Unfere Freiheit ift dahin. Wir werden gehalten, 
gedrängt, gezwungen — königlich, unmwiderftehlich 
waltet fein Geift. 

„Wo fol ich hingehen vor deinem Geift?” Das 
ift unferes Lebens Föftlichfte Gewißheit: nicht wir 
baben unfer Heil in der Hand, fondern — Gott 
fei Dank! — wir find in feinen Händen. Es 
liegt nicht an unferem Nennen und Laufen, 
nicht an verwegenem Himmelftürmen des Denkens 
und Wollens oder fonft an Frampfhaften Weſen, 
es liegt allein an dem freien Erbarmen Des 
“ Heiligen, deſſen Geift ung unausfprechlich nahe 
und unfer bi8 zum Lesten mächtig iſt. So 
wollen wir denn nichts anderes tun, ale mas 
Eraudi ung nahelegt, die Hände falten und betend 
fprechen: Herr, heiliger Geift, wir ftehen dir offen, 
wo du wilfft. Wo fönnten wir hingehen vor dir? 
Wir find in deinen Händen, ganz und gar. Go 
fomm denn über ung, fomm, Schöpfer Geift — 
und mac) aus uns, was dir lieb ifl, mad) uns 
zur neuen Kreatur. men. 


Lieder: O heilger Geift, fehr bei ung ein, V. 123. 
Du durchdringeft alles. 
Herr, fomm in mir wohnen (Gott iſt gegen- 
wärfig). 
Güldner Himmelsregen (Schmüdt das eilt 
mit Maien). 
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Die Gemeinde. 
(2. Sonntag nach Terinitatis, 29. Suni 1924.) 


Apg. 4, 32—35: Die Menge aber der Gläubigen war ein 
Herz und eine Seele; auch feiner ſagte von feinen 
Gütern, daß fie fein wären, fondern e8 war ihnen alles 
gemein. Und mit großer Kraft gaben die AUpoftel 
Zeugnis von der Auferftehung des Herrn Sefu, und 
war große Gnade bei ihnen allen. Es war auch Feiner 
unfer ihnen, der Mangel hatte: denn wieviel ihrer 
waren, die da Ücker oder Häufer hatten, die verkauften fie 
und brachten das Geld des verfauften Guts und legten 
e3 zu der Apoſtel Füßen; und man gab einem jeglichen, 
was ihm not war. 


Bettag vor der Ernte hält unſere Landeskirche 
heute. Wir heben die Hände und bitten demütig 
und getroſt: Vater, unſer täglich Brot gib uns 
auch in dieſem Jahre. Wenn Gott nicht Regen 
und Sonne gibt zu ihrer Zeit, ſo ſäen und arbeiten 
vergeblich, die da füen und arbeiten. Aller Augen 
warten auf ihn. Er tut feine milde Hand auf und 
fättigt alles, was lebt. 

Unfer täglib Brot — mir bitten zu Gott 
darum, und können Doch nicht vergeffen, daß, wenn 
das tägliche Brot in den legten Jahren gefährdet 
war, es durch Menfchenfünde, duch Haß und 
Streit gefhah. Wer hat die Sorgen und Die 


Armut und den Hunger in das deutiche Land ge: 
bracht? Der Wahnwis von Verſailles, der blutige 
- Haß der Völker, die Zerriffenheit bei uns felbft, 
die Streifs, die Schieber und Blutſauger am Leibe 
unferes Volkes. „Er gibet Speiſe reichlich und 
überall, nach Vaters Weife nähret er allzumal“ — 
aber die Menfchen bindern und zerftören fein 
Segnen, machen ſich dag Brot knapp und laffen 
es einander mit Tränen efjen. 

An der ganzen fehweren Brot: und Lebensforge 
der legten Jahre merfen wir, ald an einem, freilich 
nur einem Zeichen, wie krank die Menjchheit ge: 
worden ift in ihrer furchtbaren Zerriffenheit. Das 
wenigften® hatten wir gehofft, wir Deutichen 
würden ung untereinander zur Brüderlichfeit endlich 
zurückiinden. Aber ein Blick auf Reichstag und 
Landtag, ein Horchen auf die Stimmen und 
Stimmungen im Volke lehrt fehmerzlich, Daß die 
Gegenfäge unter ung nie fehärfer waren als heute, 
der Graben niemals tiefer. Was foll nur werden? 
Es ift als lebten zwei Völker auf deutſchem 
Boden, die einander nicht mehr verftehen können 
und wollen. Was foll nur werden? 

Sollen wir auf neue ſchwerere Not warten, die 
ung zufammenzmwingt? Aber Die neue Gemein- 
fchaft wird nicht durch Drucd von außen, fondern 
nur durch heiligen Drang von innen fommen. Ein 
Wunder der Seele, nicht ein äußeres, muß es fein, 
das ung rettet. Nur Gott kann es wirken, und 


wir wollen ihn von Herzen anrufen, daß er unferem 
Volke ein Pfingften neuer brüderlicher Gemeinfchaft 
bereite. Aber auf Gott warten, das heißt zu- 
gleich: die eigene Verantwortung erfennen. Gottes 
Wunder fommt ja nicht von irgendiwoher, fo daß 
wir nicht wüßten auf welchem Wege, fondern der 
fteht mitten unter ung, durch den Gott es wirfen 
will. Wirtfchaftlihe Gegenfäge würden uns nicht 
fo furchtbar trennen, wenn wir in beiden Lagern 
an Chriſtus gebunden wären. Darum verftehen 
die Menfchen ſich nicht, weil fie fich nicht in 
Chriftus finden. Über der Zerriffenheit und dem 
Hader unferes Volkes fteht als das zulegt einzige 
Wort der Hoffnung: Er ift unfer Friede! 

Daber bedeutet es die deuffche Schieffalsfrage, 
ob in unferem Lande wieder eine alle Stände um- 
fpannende Gemeinde Jeſu Chrifti lebendig wird. Oder 
wäre das Traum und trügerifches Hoffen? Ich 
höre die Einwände: zeigen denn eure evangelifchen 
Landesfirchen, wie wir fie vor uns jehen, efwas 
von dem Geifte wirklicher Gemeinichaft? Iſt da 
ein Händereichen berüber und hinüber? Quellen 
aus der Kirche die Ströme der Verfühnung, des 
Verſtändniſſes, des Friedens? Iſt die Kirche nicht 
in fich felber zerriffen? 

Wir wollen in diefer Stunde die Kirche nicht 
verteidigen, obgleich fich Einiges fagen ließe. Befler 
ift es, ftille zu fein und Buße zu tun. Uber die 
Kirche braucht nicht im Tode zu erffarren. Gie 


fann leben, fie darf leben. In unferem Terte fteht 
vor und das Bild der Urgemeinde. Wem hätte 
es nicht das Herz bewegt! Ein alle Wirklichkeit 
und Möglichkeit der Gefchichte überfliegendes 
Spealbild? Dein, fo herrlich es ift, es darf und 
foll Wirklichkeit unter ung werden. Der lebendige 
Herr, der damals Menſchen von Fleifeh und Blut 
wie wir, von natürlichem Eigenmwillen und tiefen 
PVerfchiedenheiten, zu einer folchen Gemeinfchaft 
verbunden hat, der lebt heute noch. So foll es 
heute nicht bei der billigen und fruchtlofen Sehn- 
fucht bleiben: ach, daß der Geift der erften Tage 
noch unter ung wäre! Die Sehnfucht foll Beichte 
und Bitte, Mut des Glaubens und Tat der Um- 
fehr werden: 


Du füße Lieb, fchenf ung deine Gunft, 
Lab uns empfinden der Liebe Brunft, 
Daß wir ung von Herzen einander lieben 
Und im Friede auf einem Sinn bleiben. 





„Die Menge aber der Gläubigen war ein Herz 
und eine Seele.” Dann ift Pfingften, wenn diefes 
Wunder gefchieht. Wie lebt fonft einer neben dem 
anderen in Sremdheit! Man erfchriett immer 
wieder darüber. Gerade im Nahekommen fpürt 
man es am ftärfften. Wie tief ift der Graben 
zwifchen Ih und Du! Dann ift das Pfingit- 
wunder gefchehen, wenn die Fremdheit weicht, 


wenn aus Fremden und PBerfchloffenen Brüder 
werden, wenn ein Strom Durch und fährt. 

Wie fteht fonft Menfch neben Menſch mit 
Kälte und heimlichem PVerdrängungsmwillen! Wir 
können es nicht hindern und nicht ändern, daß einer 
des andern Feind bleibt, der Konkurrent, Die 
Grenze unferes Glückes, unferes Einfluffes, der 
Erfüllung unferer Anfprüche — diefes ganze Wider: 
einander in den feinften, humanſten Formen, meijt 
verhüllt und verfchwiegen, aber Doch furchtbar 
deutlich! Dann ift e8 Pfingften, wenn dieſer 
Fluch weicht: wenn aus dem falten Nebeneinander, 
dag immer ein verborgenes Widereinander be- 
deutet, Das warme Füreinander wird; wenn das 
Gotteswunder gefchieht, daß ftatt des Verdrängungs- 
willens die Freude an der Brüder Heil in der 
Seele geboren wird, ftatt der Gier der Dienemut. 
Das ift Pfingften. Wie wird fol ein Pfingiten? 

Ein Herz und eine Seele — bisweilen erleben 
wir etwas davon: in Stunden der PBegeifterung, 
wenn ein Lied Durch alle ftrömt, wenn in einer 
großen Verfammlung ein Gedanke uns alle binreißt. 
Dann leuchtet den armen, heimatlofen Kindern 
einer zerriffenen Zeit das herrliche Wort auf: 
Gemeinde — ein Leib, ein Leben. Aber wie 
fchnell ift diefe Flamme oft verraucht! Das hohe 
Erlebnis flingt nur ald Stimmung nach und wird 
nicht zur Tat, und was nicht zur Tat wird, hat 
feinen Wert. 


Ein Herz und eine Seele — im Auguft 1914 
wurde es in deutſchen Landen wirklich. Nie können 
wir jene hohen Wochen vergeffen, folange wir 
leben. Da wurden Hände gereicht, wo fie nie ge: 
reicht waren. Da ſchwanden die ftarren Grenzen 
des Ich und Du, des Mein und Dein, da wurde 
und alles gemeinfam, da gefchaben Taten aus 
heißem brüderlichen Herzen — herrliche, ja heilige 
Tage — wie lange? Ah, das Erlahmen, die 
Ernüchterung, der Abfturz wurde defto frauriger. 
Die Feuerflammen des Auguft 1914 verrauchten. 
As DBollsgemeinde aufgeftanden und hinaus- 
gezogen, als Volkschaos, voll blutender Riffe 
und Abgründe, voll Gier und Bruderhaß und 
Stumpfheit zurückgekehrt — ift das das Schieffal 
jedes Pfingften? 

Die verlefene Stelle der Apoftelgefchichte zeugt 
von einem Pfingften der Gemeinfchaft, das in der 
Gefchichte nicht feinesgleichen hat. Es war fo voll 
beiliger Begeifterung wie nur irgend eine andere 
gefehichtliche Stunde fonft. Aber die Begeifterung 
wurde zur ftarfen, wirklichen Tat, zum lebendigen 
Liebesopfer: „Reiner fagte von feinen Gütern, daß 
fie jein wären, fondern es war ihnen alles gemein.“ 
Da geſchah das unter Menfchen von Fleifch und 
Blut unerhörte Wunder, daß das Recht zu be- 
figen zum Rechte zu ſchenken ward, daß 
brennende Liebe das Eigene zum Gemeinfamen 
machte, daß ein heiliger Rommunismus Der 

Althaus, Das Heil Gottes. 4 


Bruderliebe als freies Walten des Geiftes Das 
Leben beherrichte. 

Ind diefes Pfingften hat gedauert. Wohl 
wuchs die Gemeinde über jenen erjten Ausdrud 
ihrer Liebesgemeinfchaft bald hinaus. Sn den Ge— 
meinden des Paulus, die wir aus feinen Briefen 
fennen, hat die „Gütergemeinfchaft” der Chriſten 
von Jeruſalem, d. h. die förmliche Selbſtenteignung 
der Beſitzenden und die Verwaltung des geopferten 
Gutes zum Beſten der Bedürftigen nicht als 
regelmäßiger Brauch weitergelebt. Das war kein 
Abfall vom Geiſte der erſten Liebe. Das war 
Gehorſam gegen die Ordnung Gottes, der Arbeit 
und Gigenbefis als Mittel perfönlicher Selb: 
ftändigfeit und damit brüderlicher Liebestat gab. 
Aber, ob auch die erſte Form zerbrach, der Geift 
{ebte weiter. Davon zeugt das ganze Neue 
Teftament. Seine Gemeinden willen, daß fie zu 
Bruderfchaften heiliger Stellvertretung, völliger 
Gemeinfchaft berufen find: „Einer trage Des 
anderen Laſt.“ Ja, diefer Pfingftgeift der Ur: 
gemeinde ift in der Stille durch die Jahrhunderte 
gegangen, wo immer das Evangelium inmitten der 
Kirche Gemeinde ſchuf. 

Aber welches war die Kraft, die dem Pfingften 
der Gemeinichaft Wirklichkeit und Dauer gab? 
Brennende Frage für ung, die wir folches Pfingiten 
erleben möchten! Unfer Tert verrät das Ge- 
heimnis: „Mit großer Kraft gaben die Apoftel 


Zeugnis von der Auferftehung des Herrn Jeſu.“ 
Pfingften kam, weil Oftern erlebt war. Und 
Pfingiten blieb, wo das Diterevangelium bezeugt 
und geglaubt ward. Es gibt zulegt nur eine 
Kraft zu bleibender Gemeinfchaft, das ift die Ge- 
mwißheit: Jeſus lebt, das ift der Lebendige felber, 
der fich ung in dieſer Gemwißheit bezeugt. Jeſus 
lebt — nun haben wir einen Herrn. Gedanken 
fönnen Menfchen verbinden, aber die Fremdheit 
der Geele hört nicht auf. Nun aber iſt ein Herr 
über ung da, ein Lebendiger, der uns nach fich 
zieht, feinen Geift uns allen gibt, feinen Rreuzes- 
weg ung alle führt — der König macht ung zum 
Volke, der Herr zur Gemeinde. Nun fterben wir 
alle einen Tod, ımter feinem Kreuze, nun ftehen 
wir alle in einem Siege, einer Freude. Jeſus lebt, 
unfer aller Herr, der Gewalt über unfer Herz hat — 
jest ift die Fremdheit zu Ende. Er ift unfer 
Friede und unfere Einheit. 

Jeſus lebt — nun wird die Freiheit vom 
Mammon und von der Gier nicht nur verfündigt 
als Ideal, wie das zur Zeit des Neuen Tefta- 
mentes viele taten; die Freiheit ift hereingebrochen. 
Nun dürfen die Fefleln fallen. Mitten in dem 
irdifchen Dafeinsfampfe mit feiner Zerfegung und 
Vergiftung ift der neue Menfch erfchienen und in 
ibm die neue Menfchheit. Jeſus lebt, das heißt: 
die Liebe lebt, die heilige Solidarität. Freiheit 
und DBrüderlichkeit find nun Wirklichkeiten. Denn 
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er ift der Lebendige, und niemand fann binfort 
mehr fein mächtiged Leben, Das er den Geinen 
fchentt, überwinden. 





Zegt will ung die Frage gar nicht mehr über 
die Lippen: ift denn das Pfingiten der Gemeinde 
unmiederbringlih dahin? Nun willen wir: es 
will und fol heute urchriftliches Pfingften werden, 
fo wahr Jeſus lebt! 

Freilich, darin befteht das Pfingiten wirklicher 
Gemeinfchaft nicht, daß wir die bejondere Weile, 
in der die jerufalemifche Urgemeinde den Liebesgeift 
zur Tat werden ließ, einfach wiederholen. Es be» 
darf Feines Wortes, daß der Kommunismus ale 
Wirtſchaftsſyſtem, als Organifation, duch Zwang, 
wie unfere Rommuniften ihn erftreben, mit der Ur⸗ 
gemeinde nichts zu tun hat. Statt der Liebes⸗ 
freiwilligkeit Zwang, ſtatt der Erhöhung des 
Lebens und der Gemeinſchaft die Knechtſchaft aller 
unter alle oder wenige, ſtatt des königlichen Höhen- 
weges der Triumph der Gemwöhnlichkeit, jtatt der 
Erlöfung von Geld und Gier die Herrichaft des 
brutal Materiellen über Geift und Leben. Und 
fchließlich: kann man im Ernſte glauben, durch die 
Predigt der Gewalt und des Blutes das felige 
Zeitalter der Liebe heraufzuführen? Wie Tann 
aus Gewalt Freiheit, aus Begehrlichfeit Bruder: 
geift werden? 


LE STR 


Uber vielleicht follten wir, unter Abfage an 
allen Kommunismus des Zwanges, ein Feuer der 
Begeifterung entfachen, zum freiwilligen Ent: 
Ichluffer hinweg mit dem Eigentum, laßt ung alles: 
gemein machen, damit wir dem Fluche des Mam— 
mons und des PBefisgeiftes entgehen! Indeſſen 
auch da würde Gottes Wille nicht recht verftanden. 
Was in den Heinen und nahen Verhältniffen der 
Gemeinde zu Serufalem, was eine Zeitlang möglich 
war, das kann nicht die Regel alles Zufammen- 
lebens von Chriften fein. In der Weite und auf 
die Dauer würde an folcher Lebensform doch Die 
Freiheit fterben und damit die befte Kraft der 
Gefchichte, die Gott will, dag Vermögen eines 
echten Wirfend im Zufammenhange, die Macht 
gerade auch zu wirklichem Dienen. 

Alſo find wir mit dem Liebes-Rommunismus 
der Urgemeinde fertig? Ganz und gar nicht. Der 
Bericht über ihn fteht nicht umfonft im Neuen 
Teftamente. Und in dem Drängen der Beſten 
unter den heutigen Rommuniften lebt eine Sehn— 
fucht, vielleicht tief verhüllt und nach außen bin 
mannigfach verfälfcht und entftellt, die Sehnfucht, 
die bei feinem von uns, am wenigſten in einer 
chriftlichen Gemeinde fterben darf: nach der Fönig- 
lichen Freiheit vom Fluche und der Enge des Be— 
figes, nach dem herrlichen Wege der Liebe. Diefeg 
Verlangen darf niemals fchweigen. Und es ift ein 
Zeichen, daß die Chriftenheit noch vom Geifte der 


Pfingften lebt, wenn immer wieder einige auch 
äußerlich handeln wie Barnabas: fie machen fich 
von allem frei und ftellen e8 in den Dienft der 
Liebe. Diefe Chriften follen feine Ausnahme fein. 
Sie erinnern ung an das, was überall unter 
ung berrfchen muß. Sie machen mit ihrer Tat 
allen die Frage ernft, ob unfere beliebte evange- 
fifche „Smnerlichkeit” im Gehorfam gegen Jeſu 
Armut: und Sreiheitsgebot nicht Schein und Trug, 
billige Flucht vor dem Ernfte des Dpfers fein 
fann. 

„Keiner fagte von feinen Gütern, daß fie fein 
wären,” das muß bei uns allen unzmweideufige 
Wahrheit fein. „Mein ift Silber und Gold,“ 
fpricht der Herr. Alles gehört unferem Könige, 
anverfrautes Gut, über das er Rechenfchaft for- 
dern wird. Das macht frei. Nun haben wir, als 
hätten wir nicht. Das Geld ift nicht mehr mein 
Herr, fondern ich bin durch Chriſtus Herr geworden 
und fchalte mit dem Meinigen frei, als einem 
Werkzeuge im Dienfte des Königs. Brüder, wie 
müffen wir zu dieſem Sinne immer noch erlöft 
werden! 

Dazu das andere: „es war ihnen alles gemein.“ 
Dienft des Königs heißt Dienft an den Brüdern. 
Als Beihämung für ung, ja als Anklage fteht in 
unferem Terte das Wort: „es war auch feiner 
unter ihnen, der Mangel hatte." Und bei uns? 
Bon den Großftädten jedenfalls gilt das Wort: 
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da leben zwei Völker — und das eine weiß nichts 
von dem anderen — das genießende und das 
bungernde Volk, oft in der gleichen Kirchengemeinde. 
Gibt es dergleichen in Roftoc gar nicht mehr? 
Daß wir doch unruhiger würden, bellhöriger, 
brüderlicher! Die Sommerferien ftehen vor der 
Tür, viele unter ung dürfen fich in den Bergen, 
an der See erquicden durch Wochen hindurch — 
denfen wir auch der blaffen Kinder, der vielen 
überarbeiteten Frauen unferes Arbeitervierteld? Es 
muß in den Gemeinden noch ein ganz anderes 
Wiffen umeinander und Leben füreinander werden. 
Wo Chriften zu einer Gemeinde verbunden find, 
da darf es in feinem Haufe folche Not geben, daß 
man vom Abend auf den anderen Morgen bangt 
um das tägliche Brot, Feine wirflihe Verzweiflung, 
weil das Elend über einem Haufe zufammenfchlägt. 
Wie Hagen die Straßen der Armut, die über: 
füllten und dunklen Wohnungen unfere „herrichaft: 
lichen”, mit aller Gülle des DBequemen und 
Schönen ausgeftatteten Häufer an, wie zeugt bie 
harte Entbehrung wider das leichtfertige und Foft- 
fpielige Genießen! Viele Taufende find verbittert 
durch die Erfahrung, daß Beſitz Geiz heißt und 
Geld Fluch. Brüder, daß mir ihnen Doch den 
Herrn Iefus Chriftus verfündeten, der auch dem 
Gelde feinen Fluch genommen hat. Uber das 
fann man verkünden nur mit lebendiger Tat! 
„Eigentum ift Diebftahl" — wir können Das 


fommuniftifche Schlagwort entwaffnen nur dadurch, 
daß wir handelnd zeigen: Cigentum bedeutet 
Verantwortung, Vermögen des Dienftes, Kraft 
zur Liebe, zur NRitterlichfeit. Solange wir dag 
nicht zur Wirklichkeit machen, ift das Eigentum 
wirklich Diebftahl, an Gott und an den Brüdern. 

Schließlich bleibt auch dieſes Bitterernfte nur 
ein Einzelnes. „Auch Feiner ſagte von feinen 
Gütern, daß fie fein wären, fondern es war ihnen 
alles gemein,” das gilt in noch viel weiterem 
Sinne. Alles, was wir haben, an Gütern Leibes 
und der Seele, follen wir als den Brüdern gehörig 
achten. Das ift Chrifti Sinn: was hat er denn 
für fih behalten an Gottesnähe und Gemeinfchaft 
mit dem PVater, an Freude und Rraft und Frei- 
heit, dag er nicht den Brüdern gegeben hätte — 
was nur irgend? Go auch wir. Es gibt einen 
engen Befisgeift auch bei den innerlichften und 
fchönften Gaben Gottes: wir haben dann das 
Segenserbe des Elternhaufes, unferes Behütetfeing, 
unferer Chriftlichfeit, den Frieden unferer Familie, 
unfere Freuden nur für und. Nein, nein! Anſer 
Glaube gehört den Wanfenden, unfere Sreudigkeit 
den DBedrücten, unfer Friede muß binein in der 
Brüder Gtreit, unfere Gemißheit Zmeifelnde 
tragen, unfere Fülle fich. der Armut der anderen 
annehmen. Es gibt noch fo viel genießerifches 
CHriftentum unter ung, das allein nach eigener 
feliger Gemeinfhaft mit Gott verlangt. Samohl, 


wir follen auch nichts anderes wollen ald Gemein- 
{haft mit Gott — dieſer Gott aber ift fich felber 
binfchenfende Güte. Darum darf niemand feinen 
Glauben für ſich haben. Es gibt Fein echtes 
Glauben, das nicht zugleich Glauben für andere 
wäre, feine wirkliche Gottesnähe, die nicht priefter- 
lichen Sinn für die Brüder hätte, feine wahre 
Reinheit, die nicht zur Solidarität mit den Be— 
fledtten würde. Wie Luther es gejagt hat: „Eine 
Zungfrau muß ihren Kranz einer Hure auffegen, 
ein fromm Weib ihren Schleier einer Ehebrecherin, 
und ganz und gar unfer Ding lafjen ein Kleid fein, 
damit wir deden die Sünder.” Das alles macht 
unfer Leben freilich unbequem und fchwer. Wir 
müffen dann heraus aus der genießerifchen Gelbit- 
genügfamfeit der frommen Kreiſe, aus der friede- 
vollen Abgefchloffenheit unferer Häufer — es greift 
tief ein in unfer perfönliches und gefelliges Leben, 
in unfere Muße und in unjere Sonntage. ber 
wir dürfen und können nicht anders. Ohne folchen 
Rommunismus priefterlicher Liebe find mir nicht 
mehr bei Chriftus, ohne ihn werden wir niemals 
eine Gemeinde. 

„Es war ihnen alles gemeinfam." Wenn diefer 
Geift unter ung einzieht, Dann zeugen wir in 
Wahrheit von dem auferftandenen Herrn. Dann 
erfüllt es fih: „es war große Gnade bei ihnen 
allen.” Dann kann Gott Wunder tun durch feine 
Gemeinde. Dann mag in unferem Volke Das 


Wunder gefchehen, daß, wo ein Blut, eine Sprache, 
ein Schickſal ift, unter dem Opfer der Liebe auch 
wieder ein Herz und eine Seele werde. Und auch 
zwifchen den Völkern mag dann der Haß fterben 
und ein Neues werden. Dann dürfen wir ſchon 
auf Erden etwas davon erleben, wie unfere Welt 
entfühnt wird vom Fluche des Fürſichſeins, der 
Zertrennung, des Beſitzes — ein Vorſchmack der 
ewigen Welt Gottes, da es nicht Bürger und 
Proletarier, auch nicht Deutfhe und Franzofen 
geben wird, fondern fie allzumal einer find in 
Chriſto Jeſu. 

Komm, heiliger Geiſt, erfüll die Herzen deiner 
Gläubigen und entzünde in ihnen das Feuer deiner 
göttlichen Liebe! Amen. 


Lieder: Herz und Herz vereint zufammen, DB. 1—4. 
Desgleichen, die beiden legten Strophen. 
Beweis dein Macht, Herr Sefu Ehrift. 
Gott, heilger Geift, du Tröfter wert (Erhalt ung, 
Herr, bei deinem Wort). 


» 


Die Forderung Zen. 
(4. Sonntag nach Trinitatis, 13. Juli 1924.) 


Luf. 9, 57-62: Und fie gingen in einen andern Marft. 
Es begab fich aber, da fie auf dem Wege waren, ſprach 
einer zu ihm: Ich will dir folgen, wo du hingehſt. Und 
Jeſus fprah zu ihm: Die Füchfe haben Gruben, und 
die Vögel unter dem Himmel haben Neſter; aber des 
Menfchen Sohn hat nicht, da er fein Haupt binlege. 
Und er fprach zu einem andern: Folge mir nach! 
Der jprach aber: Herr, erlaube mir, Daß ich zuvor 
bingehe und meinen Vater begrabe. Uber Jeſus fprach 
zu ihm: Laß die Toten ihre Toten begraben; gehe du 
aber hin und verfündige das Reich Gottes! Und ein 
anderer fprach: Herr, ich will dir nachfolgen; aber er⸗ 
faube mir zuvor, daß ich einen Abfchied mache mit 
denen, die in meinem Haufe find. Jeſus aber ſprach 
zu ihm: Wer feine Hand an den Pflug legt und fieht 
zurück, der ift nicht gefchickt zum Reich Gottes. 


Diebe: Gemeinde, wenn wir die Jeſusworte 
nennen follten, die ung die liebiten find, wohl nur 
die menigften unter uns würden die eben verlejenen 
dazu rechnen. „Selig find, die da hungert und 
dürſtet nach der Gerechtigkeit, denn fie follen ſatt 
werden”; „Bittet, jo wird euch gegeben“; „Rommet 
her zu mir alle, die ihr mübfelig und beladen ſeid“; 
„Wer zu mir fommt, den will ich nicht hinaus: 
ftoßen” — in folhen Worten, von ihnen leben 


wir. Uber die verlefenen find ung vermwunder- 
lich und fremd. Wir verftehen Jeſus nicht, daB 
er fo mit Menfchen umgeht wie mit den dreien in 
unferem Texte. 

Gerade deshalb tut es uns not, Jeſusworten 
wie den heufigen zuzuhören, bis wir fie verftehen. 
Gerade die harten, zuerst unverftändlichen Worte 
des Herrin haben die größte Aufgabe an uns. 
Wir mahen ung die Wahrheit und den Willen 
Gottes fo gerne nach unferen eigenen Gedanken 
und Wünfchen zurecht. Wir reden von Goft und 
meinen heimlich uns felbft, unfer Glück, unfere 
Entfaltung. Wir glauben, Gott zu dienen, und 
behandeln in Wahrheit den Herren als Diener des 
Menfchen. Wir hängen an Chriftus mit unferer 
Liebe und nehmen ihn Doch nicht ganz ernft. Wer 
aus der Wahrheit ift, möchte von dieſer Lüge los. 
Darum find wir dankbar für den heutigen Tert. 
Da fcheidet fich, was wir verwechfeln und gleich- 
fegen. Da wird es Kar: Gottes Gedanken find 
andere als unfere Gedanken, und Gott ift größer 
als unfer Herz. Gottes Liebe ift etwas anderes 
als das, was wir fo nennen. Kommt, wir wollen 
dem ganzen Ernfte unferes Textes ing Auge fehen 
und nicht ausbiegen. Und ob uns bange Darüber 
würde, zulegt wird unfere Seele doch froh werden. 

Was helfen uns auch alle jene herrlichen, auf- 
richtenden Iefusworte, die wir fo lieben, was helfen 
fie, wenn wir nicht gewiß find, daß Gott felber 


2 ee 


da zu uns fpricht? Deswegen fommen wir zu 
Sefus, weil ung nach Gott verlangt. Und woran 
werden wir gewiß, daß Gott es ift, der in Jeſu 
MWort mit ung handelt, daß hier nicht nach 
Menfchenart beruhigt und Friede gegeben wird? 
Nur daran, daB Jeſus auch fo herbe, harte, 
übermenfchlich-fchwere Worte gejagt hat wie die 
vorhin verlefenen. Daran mwerden wir gewiß, DaB 
wir vor Gott felber ftehen. Nun glauben wir 
Sefus auch fein Einladen und fein barmherziges 
Gewähren als im Namen Gottes gefchehen. Seine 
Vollmacht als des einigen Sohnes leuchtet auf. 
KRommt denn, daß wir feiner Strenge ung 
ſtellen. Es wird ein Auffchreden fein aus unferer 
genügfamen Chriftlichfeit, und zulegt Doch ein frohes 
Aufſchrecken, denn wir erfahren den Herrn als den 
Durchbrecher aller Bande, der uns völlig frei 
macht, weil er uns ganz fordert, ganz bindet. 





Es war viel, was der erfte von den Drei 
Männern Jeſus anbot: „Sch will dir folgen, wo 
du hingehſt.“ Er hat Iefu Verkündigung gehört 
und ift nun in feiner Gewalt. Alles bat er hinter 
fich gelaffen. Er will fich Jeſus und feiner Sache 
weihen ganz und gar. Wieviel Liebe und Be: 
geifterung fpricht aus feinem Entſchluſſe! Mußte 
Jeſus ſich nicht freuen über ſolche Hingabe? So 
wollte er doch Menſchen ins Herz treffen, ſolchen 


tapferen Entfchluß fuchte er. Aber was tut Jeſus? 
Breitet er ihm die Arme entgegen: Heil dir, daB 
du Ernft machſt und fommft!? Er ftößt ihn, ohne 
jedes andere Wort, zurüd mit der herben Ent- 
gegnung: „Die Füchle haben Gruben, die Vögel 
unter dem Himmel haben Mefter, aber des 
Menschen Sohn hat nicht, da er fein Haupt hin- 
lege.” Ich bin ein armer Mann und führe ein 
wunderliches Leben, weiß nicht, wo ich des Abends 
bleibe, habe nicht Haus noch Gut oder Sicherheit 
zu bieten. Haft du bedacht, was es heißt, mit 
mir zu gehen? Weißt du, was du begehrit? 

Sit dieſe Antwort nicht tief befremdlich? 
Warum handelt Jeſus jo? Er will doch den 
glimmenden Docht nicht auslöfchen, und hier gießt 
er Waffer auf ein helles Feuer der Liebe und Be— 
geifterung eines heißen Herzens! Uber wir Fünnen 
ihn verftehen lernen. Daß des Menfchen Sohn nicht 
bat, da er fein Haupt binlege, ift nur das Nächfte 
und Geringfte, was der Mann, der ihm fich an- 
bietet, lernen muß. Es ift ein Sinnbild für 
Erniteres, Schwereres. „Sefus machte fein Antlig 
Fark, nach Ierufalem zu ziehen,“ heißt e8 menige 
Verſe vor unferem Terte. Der Mann dachte: 
mit Jeſus ziehen, das ift eine große, herrliche 
Sache; da gilt es, das Feuer zu zünden, da 
bricht das Reich herein, da wandelt man den 
Hochmweg. Aber Jeſus weiß, daß es nach Jeru— 
falem geht. Und Ierufalem heißt: Rampf, Haß, 


Einſamkeit, Entfcheidung. Serufalem bedeutet das 
Kreuz. Und nun: „Sch will dir folgen, wo du 
bingebft"? Sa, Fannft du da mitgeben? Biſt du 
der Mann dazu? 

Jeſus kennt unfere Menfchenart. Faft zerichlägt 
ung die Herbheit, mit der er über ung urteilt, 
über unfere ehrliche Begeifterung und Hingabe. 
Er weiß, daß in jedem froben Sa, uns unbewußt, 
ein Vorbehalt bleibt, ein beimlicheg Nein. Er 
braucht Ganze, nicht Halbe. Er will Starfe und 
nicht Schwache, Bewußte und nicht Begeiſterte. 
„Bit du ftarf genug für mich?“, das ift der Sinn 
feiner Antwort an den Mann. 

Wie Föniglich frei ift im Grunde diefe Antwort. 
Wohl Hingt in ihr auch ein dunkler Ton berben 
Geheimniffes: „Des Menfchen Sohn hat nicht, da 
er fein Haupt hinlege" — was für eine Welt, die 
nicht Raum hat für den Menfchenfohn, und welch 
Geheimnis des Menfchenfohnes, daß er fo gering 
und ohne bleibende Stätte wandert! Uber das 
Wort ift zulegt Doch feine Klage, fein wehmütiges 
Eingeftändnis eines Mangels, es leuchtet von dem 
Vollmachtbewußtſein der heimlichen Majeftät aus 
Gott. Dbgleich er, menfchlich geredet, nichts zu 
bieten hat, darf und muß er alles forbern. 
Diefer Heimatlofe ruft nur die Allerftärkften, mit 
dem allerhöchften Anfpruche. Was ift das für ein 
verborgener König, was für eine übermenfchliche 
Majeftät, daß er in feiner Armut fo die Menfchen 
rufen, fo die Hand auf fie legen darf! 


Und nun wir. Wir kommen ja auch immer 
wieder zu Jeſus wie diefer Mann: „Laflet ung 
mit Sefu ziehen“, „Sch will dich lieben, meine 
Stärke", „Mit dir alles tun und alles laſſen“! 
Wir fommen mit dem PVerlangen nach Frieden, 
Geligkeit, nad) Entfaltung und Erhöhung des 
Lebens, nach einem rechten Lebenswerfe. Und ift 
es nicht felig, ihm nachzugehen? Führt er uns 
nicht in den Frieden, zu fruchtbarer Arbeit, auf 
die Höhe? Aber vor der Höhe fteht das Kreuz, 
der Rampf, der Tod. So ergeht Jeſu Frage auch an 
ung: Wißt ihr im Ernfte, um was es geht, was 
ihr tut, wenn ihr euch nach mir „Chriften” nennt? 
Seid ihr ftarf genug für mih? Es geht nad 
Serufalem! 

Ein jeder fein Gefichte 

Mit ganzer Wendung richte 

Feſt nach Serufalem — 
nicht zunächit nach dem Serufalem droben, „von 
Golde erbaut”, jondern nach dem Serufalem, da 
das Kreuz ſteht! Jeſus nachfolgen, das heißt: 
zum Rampfe, zum Tode gefordert fein. Chriften 
find Leute, die nicht zu einem leichteren Leben als 
andere berufen find, fondern zu einem fchwereren. 
Jünger Jeſu werden heißt: ſchwer an fich felber 
tragen, aus der Harmonie in den Zwieſpalt der 
Seele, aus der Ruhe in die Unruhe verfegt werden, 
den harmlofen Blick verlieren und ein Auge für die 
Dunkelheit, Not und Ungerechtigkeit der Welt be: 


fommen; aus einem ungebrochenen Menfchen ein 
nach Erlöfung feufzender werden, aus einem Gatten 
ein Wartender. Wohl ift Chriftus unfer Friede, 
aber jein Friede ift ein anderes als was wir 
Menfchen jo nennen und begehren. Er bat une 
das Leben, volle Erfüllung. ewiges Genügen zu: 
gejagt, aber das liegt nicht am Tage und vor 
Augen, das ift bei Gott verborgen und nicht fehnell 
zu „erleben“; darauf muß es, um feines Wortes 
willen, gewagt fein. Gott will unfer Ia, auch 
wenn wir dann, wie der Menfchenfohn, nicht mehr 
baben, da wir unfer Haupt hinlegen. Er will, daß 
wir ihm dienen ohne Anfpruch, ohne Sicherheit in 
den Händen, ohne einen anderen Boden unter den 
Füßen als feinen Ruf; daß das deutfche Volk fich 
wieder zu dem Gott der Väter und feinem Evan— 
gelium wende bedingungslog, nicht damit wir einen 
nationalen AUufftieg erleben (fo gewiß die Rückkehr 
zu Gott unfer Volk fegnen wird), nicht damit wir 
wieder etwas werden in der Welt, fondern ohne 
Anfpruch und Begehren, einfach weil Gott Gott 
it und ihm Anbetung und Gehorfam gebührt. 
„Ich will dich Lieben ohne Lohne,“ ohne Neben— 
gedanken, ohne Erwartungen, ohne Ausſichten 
äußeren oder inneren „Glücks“ oder Lebensreichtums, 
ohne Gewähr für mich, ich will dir dienen, nur 
weil du der Herr, der Heilige bift und dem Reiche 
Gottes jeder Atem, jede Kraft gehört — folche 
Menfchen braucht Sefus. 


Althaus, Das Heil Gottes. 5 


Einen zweiten — vielleicht gehörte er zu den 
Zögernden und Bedenklichen — fordert Jeſus felber 
auf: Folge mir nach! Der Jüngling fagt nicht 
nein, aber er bittet, daß er zuvor die Pflicht 
findlicher Ehrerbietung und Treue an feinem Vater 
erfüllen darf: „Herr, erlaube mir, daß ich zuvor 
hingehe und meinen Vater begrabe.“ Uber jchroff 
und fchmerzhaft tritt Jeſu Wort dazwilchen: „Laß 
die Toten ihre Toten begraben; gehe du aber hin 
und verkindige das Neich Gottes." Kaum je hat 
Jeſus fo hart eingegriffen. Die Pflicht, den Vater 
zu Grabe zu bringen, gehörte zu dem Dringendften, 
was das vierte Gebot an Pietät forderte. Will 
Jeſus ung den Anſeren, den Pflichten der Liebe, 
Ehrfurcht und Treue entfremden? Hat er nicht Die 
Ehe geheiligt und den Züngling von Nain feiner 
Mutter wiedergegeben? Auch an unferer Gtelle 
beftreitet Iefus dag Gebot der Kindesliebe mit 
feinem Worte. Er leugnet nicht, daß die piefät- 
volle Sitte ihren Wert hat und zu pflegen iſt. 
Gerade weil er die Familienbande nicht revolutionär 
zerreißt, fondern als Gottes Schöpfung ehrt, hat 
feine Haltung in unferer Gefchichte ihre Tiefe, 
ihren aufregenden Ernft. Er kennt einen Ruf, por 
dem alle anderen Rufe verballen, alle Berufe 
nicht8 bedeuten. Wenn Gottes Ruf ergeht, dann 
gibt es nur eine heilige Pflicht und alle anderen 
werden dann eingebildete Pflichten. Wer das 
Reich Gottes verfündigen will, dem muß diefer 


Dienft ein und alles fein. Iefus Eennt nichts, was 
daneben noch wert und wichtig bliebe, auch nicht 
die edelſten und heiligften Bande. Er ruft zu einer 
Treue, die alle andere Treue in fich aufhebt. 

Wir find erſchrocken über diefen unerbittlichen 
Ernſt. Wir erfchreden noch mehr, wenn wir Jeſu 
Antwort im Einzelnen bedenken. Wie fpricht er 
von den doch immerhin ernfthaften und achtbaren 
Beriehungen zwifchen den Menfchen, vom Menfchen- 
weien und treiben: „Laß die Toten ihre Toten 
begraben!“ Lebendige fcheinen es, die da hinter 
dem Sarge herziehen; „Tote“, fagt Sefus. Aber 
fein Urteil greift über den Einzelfall weit hinaus. 
Es trifft alles, was uns nötig, wichtig und ernft 
it, ven Werktag mit feinen beruflichen und bürger- 
lichen Pflichten, die Rultur und ihre hohen Auf- 
gaben, die Gefellfchaft und ihre berufsgegliederte 
reiche Arbeit. „Tote“ nennt er die, welche im 
Kreiſe ihrer täglichen Pflichten und Verhältniffe 
aufgehen, Männer und Frauen, die freu und tüchtig 
in ihrer Arbeit, an ihrem Plage ftehen, nicht nur 
die Spießbürger, fondern auch die KRulturellen, 
nicht nur die Stumpfen, fondern auch die „Schöpfe- 
riſchen“ — Tote find fie ihm gerade auch, wenn 
fie mit rechtfchaffenem Ernfte ihren Aufgaben leben — 
weil ihnen dies bürgerliche und Fulturelle Leben ein 
und alles ift, weil fie für das Gottesreich feinen 
Sinn, feine Zeit haben. 8 
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Was follen wir von diefem Worte denken? 
Als Evangeliſche wiſſen wir doch, daß wir Gottes 
Willen tun ſollen in der Welt, im irdiſchen Be— 
rufe, im weltlichen Tagewerke. Iſt das nicht auch 
Jeſu Weiſung an uns? Gewiß, liebe Gemeinde, 
ſo iſt es, ein rechtſchaffener Beruf iſt gottgewollt 
und wichtig, aller Hingabe wert — davon wird 
heute nichts zurückgenommen. And doch — um 
an etwas in dieſen Wochen ſehr Naheliegendes zu 
erinnern — warum ſehnen wir uns denn von 
ganzem Herzen nach den Ferien und grüßen ſie? 
Nur weil der Dienſt den Leib müde macht und 
die Nerven verbraucht hat? Nicht auch um der 
Seele willen, die Gott verliert im weltlichen 
„Gottesdienſte“? Vielleicht begreifen wir jetzt von 
ferne, was es heißt, daß Jeſus uns herausruft: 
das alles, was ihr treibt und wichtig nehmt, das 
hat zuletzt doch die Farbe des Todes — folget 
mir nach, bleibet nicht unter den Toten! Selber 
ohne bürgerlichen oder kulturell nutzbaren Beruf 
reißt er uns einmal los von unſeren Wichtigkeiten 
und Pflichten, er ruft die Männer, die im Ge— 
ſchäftsleben ſtehen, die Gelehrten, die ihrer 
Arbeit leben, die Frauen und Mütter, deren Zeit 
und Kraft dem Haushalte und den geſelligen 
Pflichten gehört (alles wichtige und nötige Dingel), 
er ruft ſie alle heraus und hat für ihre ganze 
Arbeit zuletzt immer nur dieſes eine: „Laß die 
Toten ihre Toten begraben“ — was tuſt du denn, 


daß Gottes Reich fomme? Iſt es wirklich das 
ganze evangelifche Chriftentum, dem Herrn dienen 
im weltlichen Werke? Iſt das alles? DBrüder, 
daß es auch bei ung, in unferem fleißigen Arbeits- 
leben, gehört würde: Gehe hin und verfündige das 
Reih Gottes! „Sefus ift kommen, ſagt's aller 
Welt Enden!” Das Werk des Herrn ruft nach 
Arbeitern, — hin zur Mitarbeit an der Ge: 
meinde, zum Dienſte am Evangelium in unferem 
Volke — das ift die eine Pflicht, gegen die 
alle anderen nichts bedeuten. : 


Der dritte in unferem Derte bietet fich, wie 
der erfte, ſelber Jeſus an. Er fcheint bereit. zur 
ganzen Nachfolge. Mur eing — wir begreifen es 
fo gut — er möchte mit feiner Familie noch erit 
Abfchiedsfeier halten. Er mag fich von ihr nicht 
trennen ohne ein lestes Wort, er will im Frieden 
und Verſtändnis von den Seinen gehen. ber 
Jeſus meist ihn fcharf ab. Er urteilt: da fteht 
noch fein ganzer Wille dahinter. Der Mann 
nimmt Rückfichten und fürchtet fich vor dem Bruch. 
Er weiß noch nicht, was „Reich Gottes" ift: das 
was feinen Auffchub leidet, wo es Fein „gleich“, 
fein „bernach” gibt, fondern nur das unbedingte 
„jest“, „im Augenblick“, „auf der Stelle“. „Wer 
die Hand an den Pflug legt und fiehet zurück, der 


ift nicht geſchickt zum Reiche Gottes.“ Der bat 
ein halbes Herz. 

Berftehen wir Jeſus nicht? Das ift ja unfer 
Elend, da wir für und forgen möchten und dann 
auch für Gott leben, dag wir Rücfichten nehmen 
und doch auch Chriften fein wollen. Wir Tennen 
den heiligen Willen Gottes und was er von ung 
Beftimmtes fordert, wir wollen ihn gewißlich er- 
füllen, morgen, fobald es gebt, jo ſchnell es mög: 
lich if. Wir wollen alles vermeiden, was ftört, 
Aufſehen macht, verlegt, wir möchten auf alle 
Fälle maßvoll, Tiebenswürdig und im gefellichaft- 
lichen Rahmen bleiben. Uber Gottes Wille leidet 
feinen Aufſchub und duldet feine Rückfichten. „Gib, 
daß ich’8 tue bald, zu der Zeit, da ich's fol.“ Es 
ift in der Tiefe des Herzens noch ein geheimer 
MWiderftand gegen Gott und bedeutet fchon Ver— 
legung der heiligen Majeftät, wenn mir nicht 
bedingungsios, ohne Befinnen und Säumen, fofort 
gehorchen. Ärgert dich dein rechtes Auge, fo reiß 
es aus und wirf es von Dir, heute, an dieſem 
Sonntage, fofort. Hat dein Bruder etwas wider 
dich, jo gehe vom Altar Gottes hinweg und ver- 
fühne dich mit deinem Bruder, jegt, fofort. Haft 
du erkannt, welchen Dienft Gott von dir fordert, 
tue ihn, fogleih. Hinausfchieben gefährdet den 
Gehorfam, macht bedenklich, gibt den Gegengründen 
Raum und Recht. Uber fehlimmer ift das andere: 
Hinausichieben mißachtet den Herrn, nimmt feinen 


heiligen Willen nicht über alles ernſt, ift darum 
ſchon Ungehorfam. So gilt, gegenüber allem, was 
fih zwifchen die Erkenntnis und den Gehorfam 
ftellen will, das unerbittliche: Brich durch! 


Wir ſchauen auf alle drei Begegnungen zurück. 
Unfer Auge ſucht nun allein den, der fo unerbitt- 
lich ftreng fordert. Wer ift er, daß er fo fordern, 
folche übermenfchlichen Anfprüche ftellen darf? Eins 
voran: in feinen Forderungen verrät fich, was er 
von fich felber forderte, noch mehr: wie er felber 
dem Vater und dem fommenden Reiche hingegeben 
war. Solche Gottesliebe kann nur beanfpruchen, 
wer felber in der ganzen Liebe ſteht. Solchen 
Gehorfam vermag nur zu gebieten, wer felber 
vollkommen gehorcht. „Laß die Toten ihre Toten 
begraben,“ er hat es gelebt. Nazareth blieb hinter 
ihm: „Wer ift meine Mutter und meine Brüder?” 
nd das andere: „Wer feine Hand an den Pflug 
legten. Mosnwarazer#ilelber EIe 81, = Daxer 
Zachäus fieht, Fehrt er bei ihm ein. Test, da 
die Entfcheidung gereift ift, frennt er fich von 
Sfrael und führt das Gericht des Kreuzes herauf. 
Erkennen wir an Jeſus nun endlich, was es um 
Gott, den Herrn, it? Was das heißt: Gottes 
Wille, und was das fordert: Gottes Reich — 
man muß Jeſus anfchauen in feiner Hingegeben- 
heit. in feiner heiligen Leidenfchaft für Gott, 
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um es zu ermeflen. Das hat feinem Rufen 
da8 Recht, feinem Fordern die Wucht ohne— 
gleichen gegeben. 

Die Heiligkeit feines Gehorfams und die Höhe 
feines Anſpruchs miteinander weifen auf das fiefite 
Geheimnis Sefu. Noch einmal: wer ift e8 denn, Der 
fo fordern darf? Die Propheten alle kommen 
entweder mit einzelnen Gottesweifungen, die ihnen 
gegeben find, „fo fpricht der Herr“, oder fie können 
nur fagen: wenn Gott ruft, dann gehorchet fofort. 
Hier aber fteht einer, der es wagt, den Willen 
Gottes zu jagen in eigenem, beftimmten Ge- 
bieten, der den Gehorfam gegen Gott ineinszufegen 
vermag mit dem Anſchluß an feine Perfon: Folge 
mir nad, jest, verlaß und vergiß alles und 
fomm! Er weiß es: fein Rommen und Rufen 
ſchafft den Augenblick der unbedingten Entfcheidung, 
dag „Jetzt“ der Stunde Gottes, die in Emigfeit 
verfäumt werden kann — darum fordert er auf die 
Stunde: gehe hin, jegt! Brüder, was ift das für 
ein Mann, daß er fo vor uns treten, fo mit uns 
reden Ffann — und mir vermögen nichts dawider 
zu jagen! Hier ift mehr als ein Prophet, bier 
ift der Sohn. 

ber nun ift, ich weiß es, unfer Herz erft recht 
bange geworden, bange vor diefem Fordern Iefu. 
Was wird aus ung Menfchen, gegenüber folchem 
Anfpruche? Was mag aus den drei Männern 
geworden fein? Sind fie nicht vielleicht traurig 
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binweggegangen, überforderte Leute? Und mir: 
wer ift denn imftande zu dem, was Sefus be- 
anfprucht? Wer ift denn der Starke, wer kann 
die Bande, Die ihn halten, zerreißen, wer vermag 
es, ungefäumt zu gehorchen? Und verfagen wir — 
was für ein Lrteil, wenn Jeſu Mund über ung 
ſpricht: Nicht gefchieft zum Neiche Gottes! 

Eins ift ficher: wer unfer den drei Männern 
von Jeſus wieder forfging, der verfpielte damit Die 
einzige Möglichkeit, frei und ffarf zu werden für 
den Föniglichen Weg. Niemand anders kann ja 
die Stärke fchenfen als dieſer einzige, Gott hin— 
gegebene Wille felber. So hilft mur eins: bei 
Zefug bleiben, mit der eigenen Schwäche und 
Halbheit ſich in die Gewalt feines Willens geben. 
Er ruft, das ift niemals nur Forderung, das ift 
Sieben, Tragen, Emporführen. Und nun darf das 
Allerherrlichite gefagt werden: in diefem ungeheuren 
Fordern wirbt ein ganzer mächtiger Liebeswille, 
darin ift der eifernde Wille Gottes felber, der ung 
löfen will und aus Halben Ganze machen. Go 
berrifch, jo herbe fordert die Liebe Gottes, das ift 
die PLeidenfchaft aus der Ewigkeit, unfere Ketten 
zu durchbrechen. Es ift der Herr, Der ung 
zieht, daß Die Türen unſeres Gefängnifjes fich 
öffnen. Daß wir doc Augen hätten zu jehen, 
wie aus unferem Terte die ganze ernite, ſtarke 
Liebe Jeſu nach uns greift, die ung völlig frei 
machen will! 


Das ift dann feliges Erfennen. Denn nun 
wiffen wir: diefe Liebe ſchenkt, indem fie fordert. 
Sie gibt, indem fie nimmt. Gie trägt, indem fie 
ruft. Sein Wille fchafft den unferen, wir dürfen 
unferen fhwachen feinem ftarfen Willen befehlen — 
er will ung umfchließen und fragen. Nun dürfen 
wir, wie Auguftin, mit Zuverficht bitten: Da quod 
jubes et jube quod vis, „Gib was du forderft, 
und dann fordere, was du willſt.“ Sein „Folge 
mir nach!” bedeutet zugleich: „Sch habe für Dich 
gebeten, daß dein Glaube nicht aufhöre,“ heißt 
auch, was Sefaja 43, 2 fteht: „So du durch 
Waſſer gehft, will ich bei dir fein, daß dich die 
Ströme nicht follen erfäufen; und fo du ing Feuer 
geht, follft du nicht brennen und die Flamme fol 
dich nicht verfengen!” Gein Weg zwingt uns 
dur) Waſſer, die ängften, durch Feuer, die be- 
drohen, aber er geht mit, er führt hindurch. 
„Folge mir nach,” das heißt doch auch: ich gehe 
voran. Mitten in aller Heimatlofigfeit und 
Schwere des Lebens, die er den Geinen auflegt, 
it er mit uns, 

Nun find wir ganz froh auch über unferem 
ftrengen Texte. Ja, wir find der Strenge des 
Herrn mit uns froh. Denn fo führt er in die 
Freiheit, fo ift er der Durchbrecher aller Bande. 
Nun darf, ernfter als zuvor und Doch zugleich 
viel freudiger, die Lofung erklingen: Laffet ung 


mit Jeſu ziehen! D Herr, zieh uns nach dir, fo 
folgen wir. Amen. 


Lieder: Sefu, meine Freude, B.1—4. 
Drauf wollen wir’3 denn wagen (Rommt, Kinder, 
laßt uns gehen). 
Geuß fehr tief in mein Herz hinein (Wie jchön 
leuchtet der Morgenitern). 


6. 
Das evangelilche Erbe. 


(Reformationsfeft, 2. November 1924.) 


2. Zim. 3, 14: Du aber bleibe in dem, Das du gelernt 
baft und Dir vertrauet tft, fintemal du weißt, von wen 
du gelernt haft. 


Reformationgfeft! Feſtlich klingen unfere Lieder, 
feftlich find unfere Herzen geftimmt. Was wollen 
wir feiern? Es gilt den Geburtstag unferer evan- 
gelifehen Kirche. DBon ihrer Herrlichkeit foll diefer 
Tag fingen und Sagen. Die Herrlichkeit 
unferer evangelifchen Kirche — darf ich denn ein 
folhes Wort überhaupt in den Mund nehmen? 
Kirche — wenn wir das Wort nennen, iſt's ung 
dann nicht eher nach Enttäufchung und Trauer, 
nach Zweifel, Sorge, Anklage zumute? Wie fteht 
es um die DBedeufung unferer Kirche im Volks— 
leben? Sft die gebildete Welt ihr nicht über- 
wiegend verfchloffen? Dder führt fie im Rampfe 
der Geifter? Wie ift fie weithin faft be- 
deufungsios, arm an Achtung und Vertrauen 
und, was am fchlimmften ift, in fich felbft müde 
und mutlo8 geworden! Gibt die Lage, geben 
Taten der Kirche ung ein Recht zu feiern? Wohl, 
auch wir freuen uns der Zeichen neuen Lebens, 
auch wir fpüren, wie in den alten Landesfirchen 


Zunges wächſt — aber ift das alles jchon zum 
Seiern? 

Dennoch — unferer Kirche Herrlichkeit! Wir 
feiern nicht, was Menfchen getan und vollbracht 
haben, wir feiern, was Gott ung gab. Unter 
aller Armut, ja in aller Schuld unferer Kirche 
fehen wir doch ihre Herrlichkeit: das Evangelium, 
das Gott ihr anvertraut hat. Nur darum ja macht 
ung die jegige Lage der Kirche jo ernft, weil ihr 
Erbe und ihre PVerantwortung fo groß find. 
Reformationsfeft halten heißt: aus heißer Geele 
danken für das Evangelium, das Gott unferer 
Kirche fo hell und reich wie feiner anderen ge- 
fchenft hat! 

Dann ift aber Klar, daß in unferer Feier jeder 
Stolz nach Menfchenweife, alle evangelijche Selbft- 
zufriedenheit fehlen muß. Wir preifen eine Gabe, 
die wir haben — und doch wiederum noch gar 
nicht zu eigen haben. Wir rühmen ein Erbe, das 
uns verfraut ift, dag aber für Unzählige in unjerer 
Kirche gar fein lebendiges Vermögen bedeutet. 
Wir können nur fo feiern, daß Dank und Buße in 
eins Klingen; daß unfere Freude zu einem ſtarken 
Entfchluffe und Rufe wird, die herrliche Gabe neu 
und lebendig zu ergreifen: „Bleibe in dem, Du 
evangelifches Chriftenvolf, das du gelernet haft und 
dir verfrauet ift!” 

Ein Ruf zur lebendigen Treue gegen das Erbe 
unferer Kirche foll diefer Tag fein. „Du aber 


bleibe” — wir leben in Tagen der Treulofigfeit 
auf allen Gebieten. Unzählige werfen das chrift- 
liche und evangelifche Erbe ihrer Kindheit und 
Zugend ohne Not hinter fih und fuchen ihr Heil 
beftenfall® auf dem religiöfen Jahrmarkte unferer 
Tage, wo man neue Dffenbarungen und Kulte 
feilbietet.. Es tut ſchon not, der Gemeinde in- 
mitten aller Leichtherzigfeit und Treulofigfeit, mit 
der das Erbe der Väter, das Evangelium der 
Reformation, als abgetan behandelt und preis- 
gegeben wird, ernft zuzurufen: Laß dich nicht irre 
machen, bleibe, du aber bleibe in dem, das du 
gelernt haft! 

Sch weiß, dab diefe Worte vielen altmodifch 
und unerfreulich Elingen. In dem bleiben, was fie 
gelernt haben — die „gelernte" Religion, der ge: 
lernte Glaube ihrer Schul: und Ronfirmationgzeit 
ift ihnen eine trübe Erinnerung. Was fie damals 
empfingen, Fam nicht wie ein lebendiges Erbe, 
fondern als toter Stoff an fie. Wir wollen nun 
von der Mot, die an diefem Punkte vielfach 
berrfcht, nichts hinwegreden. Uber eins ift doch 
zu fragen: follte ein einziger bier fein, den nicht 
auch in dürrem Religiondg- und Konfirmanden: 
unterrichte einmal ein Hauch wahrhaftigen Lebens 
gerührt hätte, aus den Büchern der Bibel, aus 
Katechismus und Geſangbuch? Und märe es 
wirklich eine Zumutung, wenn ich bitte: verfucht 
es mit dieſen Büchern wieder, holt fie hervor und 
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macht die Probe, ob fie nicht lebendig werden, ob 
man mit ihnen nicht leben, aus ihnen beten kann — 
aus Luthers kleinem Katechismus zum BBeifpiel: 
Sch glaube, daß Iefus Ehriftus fei mein Herr... ., 
auf daß ich fein eigen fei und in feinem Reiche 
unter ihm lebe und ihm diene . . .! 

Aber ich meide jeden Schein, als riefe ich nur 
zur Pietät gegen das Erbe der Väter, gegen eine 
hohe chriftliche Vergangenheit unferes Volkes. Wo 
es um Gott und feine Wahrheit geht, da ift auch 
„Pietät“ nur ein vorlegtes Wort. Nicht die 
Treue gegen ein Geftern, im Leben der Kirche 
oder in unferem eigenen Leben, gilt es zulegt, 
fondern das Wort von geftern, das Erbe der 
Väter ift das ewige Evangelium, das für jede 
Zeit da ift und in jeder neu werden will. 

Soll aber kurz entfaltet werden, was Das 
Evangelium, wie e8 durch Dr. Martin Luther ung 
wiedergefchenft ift, in fich fchließt, fo find es drei 
Worte, die Luther aufs neue leuchtend gemacht 
bat: Glaube, Gewiffen, Gemeinde; das Du des 
Glaubens, das evangelifhe Wort; das Ich 
des Gemifjens, das proteftantifehe Wort; das 
Wir der Gemeinde, das Firhlihe Wort. 


Luther hat die Chriftenheit nicht nur dieſes und 
ienes neu gelehrt, fondern das AU und D aller 
Srömmigfeit, das vergeffen war und immer wieder 


vergeffen wird. Echte Religion lebt von dem einen 
Worte: Du, nur Du, Du allein. 

Niemand von und fommt mit dieſem ganzen 
„Du“ vor Gott. Das ift unfere Menfchenart: 
wir Iernen das Sch fchneller ald das Du. Auch 
in unferer Frömmigkeit. Wir fommen zu Gott 
um unfertwillen. Weil die Welt uns bange macht, 
wollen wir uns bei dem Vater bergen. Weil die 
Zukunft fo dunkel ift, fuchen wir feine Hand. 
Weil wir von taufend Gefahren umgeben find, 
bitten wir ihn um Schug. Es kann nicht anders 
fein: fo kommen wir zu Gott. Wir lernen das 
Baterunfer allermeift von rückwärts beten. Die 
legte Bitte, daß Gott die Nöte und Gefahren 
von ung wende, ift uns die leichtefte. Aber wir 
pleiben mit alledem bei ung. Wir fprechen wohl 
„Abba, Vater”, wir beten das „Du“, aber es tit 
nicht das heilige Du der ganzen Hingabe. Wir 
brauchen ihn für uns und unfere Lebensfreudigfeit. 

Aber wenn wir mit unferer Not dann nur 
wirklich vor Gott treten, dann entdeden wir, je 
ernfter unfer Leben ift, wie unwürdig wir mit ihm 
umgehen. Wir bringen unfer Klagen vor ihn: 
Wie lange, Herr, wie lange noch? — und ung ant- 
wortet feine Gegenfrage: Wie lange warte ich auf 
dich!! Wir bitten ihn: ach, tue mir meinen 
Willen!, und mitten im Beten bricht uns die 
Stimme ab: daß doch dein Wille gefchähe, du 
allein bift der Herr. Wir lernen dann ahnen, 
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was es um das Du! wirklicher Furcht und Liebe 
Gottes if. Nicht: Du und meine Gefundpheit, 
Du und mein Erfolg, Du und mein krankes 
Kind — Gott. ift der, zu dem wir Menfchen fein 
„und“ fegen dürfen! — fondern ein ganzes vor- 
behaltlofes „Du allein. Wer kann denn vor ihm 
bleiben, der das nicht fpräche, in Luft und Leid? 
Und was wäre die Geligfeit, zu der wir berufen 
find, anderes als daß es unferes Lebens Wahrheit 
wird: Du allein! 

Uber ein folches Du ift ein fchweres Wort. 
Dielleicht find wir Fleinen Leute von heute nicht 
Manns genug, Davon zu reden, wie fehtwer es ift. 
Wir wiſſen von Großen und Starken, die verfucht 
haben, dieſes in aller Welt Selbftverftändlichfte zu 
fprechen und zu leben: Du allein. Es ift ihnen 
geweſen, als wollten fie über ihren Schatten 
fpringen. Sie frugen wohl im Herzen, was wir 
fo oft fingen: „Du allein follft es fein, unfer Gott 
und Herre, dir gebührt die Ehre,“ und fie rangen, 
wie noch feiner von uns gerungen hat, um die 
lebendige Erfüllung dieſes Gelübdes und mußten 
doch betrübt entdecken, daß fie bei fich blieben, 
und wäre e8 auch nur in dem geheimen Stolze, 
wie weit fie e8 brachten mit dem „Du allein“. 
Sie find müde zurücgefallen. Die Lippen fprechen, 
der Wille und die bemwußten Gedanfen denken: 
Du, nur du, aber in der Tiefe fchreit das Herz 
mit elemenfarer Gewalt: Sch, ich, ich. Steht 

Althaus, Das Heil Gottes, 6 
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es nicht fo um ung alle? Ich elender Menſch, 
wer will mich erlöſen von dieſem Banne? 

Hier nun leuchtet das Kleinod des lutheriſchen 
Evangeliums auf: dieſes „Du allein“ lernt niemand 
von fich felber, Gott allein ſchenkt es uns. Und 
fo wird ung in der Not des erften „Du allein“, 
das über unfere Rraft geht, ein zweites tieferes, 
wunderbares als Hoffnung und Heil gegeben, nicht 
mehr Forderung, fondern Berheißung: Gott allein. 
Nicht mehr von unferer Tat redet es, fondern 
von Gottes Tat — und unfer ift nichts als ihrer 
zu baren und fie an uns gefchehen zu lafjen: 
Herr, niemand kann deinen Willen fchaffen, wenn 
nicht du felbft, ach, Gott, fchaff deinen Willen. 
Sp du willft, kannſt du mich wohl reinigen. 
Heilige du deinen Namen an mir! Das ift das 
Du des Glaubens. 

Und der Glaube darf dann das Wunder Gottes 
erleben. Der ewige, unendliche Gott, den Erde 
und Himmel nicht faflen, bettet fein Leben hinein 
in den, der mitten unter uns fteht, unferen Herrn 
Jeſus Chriftus. Er fchüttet fein eigen Herz aus 
und läßt es Fleiſch und Blut werden in der Ge- 
fhichte und fchenft uns feinen liebften Sohn. Und 
wo wir unferer felbft überdrüffig find, da legt fich 
feine Hand auf ung: Rommet ber zu mir, die ihr 
an euch felber fragt, eurer müde feid, kommet her 
zu mir, fo werdet ihr Ruhe finden für eure Geelen. 
Wir erfahren, wie eine heilige, ftarke, barmherzige 


Liebe aus der Ewigkeit, fich opfernd, ung nachgeht 
und uns feithäl. Da begibt ſich im Grunde 
unferer Geele das Wunder, das Geheimnig der 
Liebe Gottes. Was Gott mit feinem Nichten 
und Strafen, nicht mit Todesweh und ewigem 
Zorn erreicht, das fchafft das Antlig feiner Liebe: 
den Menfchen von fich felbft zu erlöfen. Nichts 
vermag den Ich-Bann zu brechen — außer der 
Liebe. Wo ift ein Gericht fo brennend und bis 
in die Tiefe verzehrend, wie das ihre? Da geht 
dem alten eigenfüchtigen Sch der Atem aus. 
Wenn wir fo gefucht werden, wie könnten wir da 
noch uns felber fuchen! In feiner Liebe wird Gott 
ung fo heilig und herrlich, fo warme, felige Wirk: 
lichfeit, daß feiner Liebe heiße Gegenliebe antwortet, 
nicht mehr nur im Willen, fondern im tiefften Ge- 
müte: Du allein! Da entfpringt ein Strom, der 
bricht durch Die Deiche der Schfucht, er ftrömt in 
die Welt und ſtrömt zurück zu Gott: Du allein! 
Wem in aller Welt fünnte man denn ganz ge: 
hören, wenn nicht Diefer Liebe, die auf uns ge- 
richtet ift von Emwigfeit her? Nun leben wir aus 
der Freude, aus dem Danke heraus, und Die 
dDanfende Freude kann die ganze Welt meines 
Herzens verwandeln! 

Aber ift das im Ernfte Wirklichkeit bei ung 
oder betrügen wir ung mit hohen Worten über 
unferen wirklichen Zuftand? Wir bleiben doch 
immer wieder einfach die Alten und das „Sch, ich“ 
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will das „Du allein“ der Gottesliebe auch im 
Chriſtenleben übertönen und verſchlingen. Freunde, 
hier gilt es noch einmal den Glauben, den 
Glauben an das Wort des Herrn, an die Macht 
ſeiner Liebe — als ein ſtarkes Dennoch. Ob ich 
noch im Tode des Ich bin, ich glaube doch, daß du, 
Herr Chriſtus, das Leben haſt und mich nicht von 
dir läſſeſt und mich in deine Geſtalt bildeſt. Ich 
weiß nicht, ob ich ganz bekehrt bin — Gott weiß 
es —, aber du, mein Vater, wirſt mich bekehren, 
ich bin in deinen Händen. Ich weiß nicht, ob die 
Erkenntnis meiner Schuld tief genug, meine Um: 
kehr ernft genug ift, aber ich glaube, daB du 
mächtig bift, mich zu richten und zu erneuern, 
warn du willſt. Du arbeiteft an mir, bis mein 
Leben nur noch einen Ton gibt, den Ton der 
Ewigfeiten: Gott allein! Auf dich bin ich ge— 
worfen vom Mutterleibe an. Du wirſt's fun. 
Getreu bift du. — Das heißt glauben: „Du allein.“ 





Solcher Glaube an Gottes Huld und Macht 
gibt auch dem Wörtlein „ich“ ganz neuen Ton; 
der Glaube weiß: Gott will ſich eines jeglichen 
infonderheit annehmen, als wäre nur einer allein 
und fonft feiner auf Erden. Da wird die Würde 
des Sch neu begründet — „Du bift mein,“ gibt es 
eine höhere, eine andere Würde des Ich? Da er: 
ftehbt ein Sch, das es mit der ganzen Welt auf: 
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nimmt, weil Gott es hält: „Tobe, Welt und 
fpringe, ich ſteh bier und finge in gar fichrer 
Ruh” (wie trogt und jubelt das in Gott begrün- 
dete Ich durch I. ©. Bachs Motette „Sefu meine 
Freude“!); das Feines Menfchen Urteil fürchtet, 
weil es unter Gottes Gericht fteht. Das proteftan- 
tiſche Sch wird bier geboren, nicht — wie man 
im fremden und leider auch im eigenen Lager den 
Proteftantismus oft mißverftanden hat — der 
firchenlofe, pietätlofe, heimatlofe, moderne Indi- 
vidualift, fondern das Königtum derer, die Gottes 
Kinder und darin aller Dinge Herren find. 

Man Eagt heute viel darüber, daß die Menfchen 
zur Maffe werden, daß die „Perfönlichkeiten”, die 
fcharfgefchnittenen und harten Gharaftere, Die 
Männer von Eigenheit und Unabhängigkeit fo jelten 
find. Wohl wirken dazu die Ulterdgefege einer 
langen Gefchichte, einer reifen Rultur mit. Aber 
der Schaden liegt noch tiefer. Das freie eigen- 
ftändige Ich wird in jener Tiefe geboren, wo der 
Menfh im Gemiffen vor Gott fteht. Es gibt 
auch heute in der Großftadt, in der „Maſſe“ wie 
im Bauerntum Menfchen von innerer Freiheit, 
Würde und GSelbftändigkeit — es find folche, Die 
beten können und als Betende fich von Gott bei 
ihrem Namen gerufen hören. Daher find wir fo 
wenig eigene, weil jo viele unter ung die Unmittel- 
barkeit des betenden Gemiffens zu Gott verloren 
haben. 
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Durch unfer Gefchlecht geht Der Ruf nad 
Autoritäten und Führern, auch auf dem Gebiete 
der Religion. Und wer wollte, recht verftanden, 
nicht in dies DVerlangen einftimmen? Jeder von 
ung dankt Führern, die Gott fchenkte, Großes. 
Aber fchließlich gilt doch: Sch glaube, daß ich nicht 
aus eigener Vernunft noch Kraft, nicht durch 
Autorität von Führern und Theologen an Jeſum 
Chriftum, meinen Herrn, glauben oder zu ihm 
fommen kann, fondern der Heilige Geift ift es, der 
mich beruft und „führt“. Der Heilige Geift aber 
redet mit ung als der Geift der Wahrheit unferes 
perfönlichften Lebens. Er fucht ung da, wo wir 
ganz wir felber find. Mit niemandem kann er 
reden, der nicht in jene innerfte Einfamfeit geht, 
von der e8 gilt: „Da fritt Fein andrer für ihn 
ein, auf ſich felber fteht er da ganz allein.“ 
Unſere Zeitgenoffen eilen in religiöfe Vorträge, 
auf Tagungen, aber die betende Sammlung über 
dem eigenen Leben, vor dem Worte Gottes, it 
fo felten geworden. Man möchte den Leuten zu: 
rufen: feid Doch auch einmal zu Haufe, da, wo Gott 
euch finden will! Nur zu Haufe, in diefem innerften 
Sinne, gebt es Auge in Auge. Wir haben in 
unferer Zeit viel „religiöfes Intereſſe“ — aber iſt 
dag Verhältnis zu Gott ung wirklich eine Sache 
von perfönlichitem Ernfte, die wir ung Zeit und 
und Ruhe koſten laffen? Daß die Religion doch 
nur wirklich erft einmal „Privatfache”, im rechten 


Sinne dieſes Wortes, würde! An alles Edle 
auf Erden muß man Blut fegen: an Liebe und 
Ehe und Freundfchaft, an Vaterland und Freiheit. 
Und für das, was in alledem und über das alles 
das wahrhaft Ernfte ift, für die Gefchichte mit 
Gott follte es nicht gelten? Daß ung, den 
Süngern Luthers, doch dag Ringen um Gewißheit 
Gottes, die Begegnung mit dem Lebendigen wieder 
bis aufs Blut ginge! Daß es unter ung mehr 
Männer felbfterrungenen feften Glaubens und 
proteftantifcher DBefenntnisfreude gäbe: Sch weiß, 
an wen ich glaubel Das proteftantifche Sch tft 
Würde und Verantwortung zugleich! 


Wer Diefes „Sch“ gelernt hat, wer mit Gott 
immer wieder einfam wird, gerade der weiß fich 
dur) Gott dann in die Gemeinde geführt. Der 
fommt vom Ich zum Wir, dem Worte der Kirche. 
Sch glaube an eine Gemeinfchaft der Heiligen. 
Ich weiß im Glauben um das große Volk Gottes, 
das Gottes Wort, wie es über mich mächtig 
wurde, überall fich fammelt und beiligt, in allen 
Zeiten, aus allen Völkern und Rafjen; dem fein 
Menſch Grenzen fegen fann; des ich ein Glied 
bin. Sch freue mich an dem Einklang der Stimmen 
in aller Mannigfaltigfeit. Ich grüße im Geifte 
die Brüder, die Brüder einer Not und Freude, 
die in den Pfalmen und Liedern, in den Gebeten 
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und Liturgien meiner Kirche zu mir reden, von 
denen ich Kraft und Mut fo oft genommen habe. 
3a, ich glaube eine Gemeinfchaft der Heiligen. 

Sch kann die Gemeinde nicht hinmwegdenfen aus 
meiner Gefchichte mit Gott. In der Gemeinde 
will Chrifti Leben gegenwärtig fein, für mich, durch 
mich. Sm Zufpruch der Brüder erfahre ich Gottes 
Richten und Tröftung. Chrifti Zürnen und Er: 
barmen, fein Kämpfen und fein Friede-gewähren 
will Gegenwart haben im Handeln der Geinen. 
Sein Prieftertum will jeder Zeit lebendig nahe 
und mächtig fein durch dienendes Opfer der Ge- 
meinde — das ift die Wahrheit im Fatholifchen 
Gedanken des immerwährenden Opfers Chrifti. 
Da ift Chriftus, wo die Gemeinde ift, da iſt die 
Gemeinde, wo die Priefter find, die der Brüder 
Not und Krankheit uno Schuld als die eigene 
aufs Herz nehmen, wo die Starken leben, die 
nicht an fich felber Wohlgefallen haben, fondern 
die Schlichbten und Schwachen ſich anvertraut 
wiſſen; mo einer des anderen Laft trägt; wo man 
ein Stüd Leben für die Brüder läßt. 

Sind wir eine „Gemeinde” in dieſem einzig 
ernfthaften Sinne des Wortes? Daß Gott uns 
durch fein Evangelium doch einen neuen Anfang 
dazu fchenkte. Zu Haufe fängt die Gemeinde an, 
zwifhen Mann und Weib. Daß ihr einander 
Priefter würdet, die des anderen Geele vor Gott 
tragen! Daß das Beten und Die erfte Unter: 


mweifung eurer Rinder in der biblifchen Gefchichte 
euch Eltern Dinge heiligen Ernſtes wären! Daß 
ihr auch mit euren PDienftboten und helfenden 
Hausgenoffen die Gemeinfchaft im Heiligen fuchtet! 
Aber aus der Nähe geht es in die Weite, Die 
Liebe macht aus dem fühlen „ich und ihr“ überall 
ein warmes „wir“, aus jeder Ferne, aus jedem 
Gegenfage. Das heißt: Gemeinde! Daß wir 
unferem Volk ein wenig vorlebten von jener heiligen 
Solidarität der Starken mit den Schwachen, der 
Reichen mit den Armen, der Glücklichen mit den 
vom Leben Gefchlagenen und Verbitterten. Chriſtus 
will durch uns fich heute opfern in Die Not der 
Menſchheit — das ift der Sinn, die DVerant- 
mwortung der Gemeinde. 





Liebe Gemeinde, das haben wir „gelernt“, das 
ift uns anvertraut. Das evangelifhe Du, das 
proteftantifche Ich, das Kirchliche Wir — lohnt es 
nicht, dabei zu bleiben? Das ift nicht nur Volks— 
chriftentum, es ift von folcher Tiefe, daß es auch 
Fürften des Geiftes aller Weisheit höchfte Fülle 
wird, und doch wieder von folcher Schlichtheit, 
dab es jedem Kinde am Geift zugänglich ift. Das 
ift nicht nur deutfches Chriftentum, es gehört allen 
Landen, als der herrlichfte Schag. Das wollen 
wir, denen e3 anvertraut ift, hinaustragen in der 
Miffion. 


Diefes Evangelium bezeugt fich durch fich felbft. 
Aber es leuchtet uns am berrlichften an aus dem 
Leben begnadeter Männer und Frauen, in Denen 
es Geftalt gewann. Unfere Fatholifhen Brüder 
haben geftern Allerheiligen gefeiert. Wir Fönnten 
im evangelifchen Sinne heufe auch ein XUller- 
heiligen begehen. Nicht „Heilige” wollten wir 
nach Menfchenweife rühmen, aber Gott danfen für 
den teuren Schag der Rirche, den er ung in 
unferen Vätern und Lehrern gegeben hat. „Sinte- 
mal du weißt, von wem du gelernt haft,“ ung 
brennt das Herz bei diefen Worten des Tertes. 
Wir denken an Mutter und Vater, an den Führer 
unferer Jugend zu Gott. Die Theologen unter 
ung gedenken der großen Lehrer und Führer unferer 
Kirche. Manch einer, von Paulus an bis in die 
Gegenwart, jteht heute vor meiner Geele, das 
Bid der geliebten Lehrer ſenkt den Willen zur 
Treue tief ind Herz. 

Uns allen aber ift Dr. Martin Luther der 
Lehrer geworden, und auf ihn vor allen anderen 
gehen bei den legten Worten des Tertes unfere 
Gedanken. Nicht ein Heiliger ift ung  Diefer 
demütige Knecht Gottes; wir wollen an ihm au 
nicht glätten und pugen. Aber das Evangelium, 
dag er ung verkündet, wie bat es durch Gottes 
Gnade in ihm felber Geftalt gewonnen: ein evan- 
geliſches Du, fo ehrfürdhtig und glaubensfrob; ein 
proteftantifche® Ich, jo gewiſſensſtreng, fo todes- 
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troßig und kühn wider den Teufel und alle Welt; 
ein firchliches Wir, jo warm, fo brüderlich, fo 
weit und voll heißer Liebe zur una sancta. Ja, 
wir wiffen, von wem wir gelernt haben! Wir 
danken Gott, der ihn ung gefchenft hat, wir Iteben 
ihn von ganzem Herzen. Und diefer Mann, deffen 
Seele gearbeitet hat für die Sache des Evangeliums, 
der fein Leben daran gewagt hat; der fo gerne 
ein Märtyrer für das Evangelium geworden wäre; 
der mit heißer Angft die Stumpfheit und Trägheit 
in deutfchen Landen ſah — der ganze Mann wird 
uns heute zu einem durchdringenden Rufe Gottes: 
Tut ihr auch etwas! Sa, alle anderen, die ge: 
arbeitet und fich verzehrt haben, bis hin zu Bezzel 
mit feinem „Romme ich um, fo fomme ich um,“ 
wenn man ihn bat, fich zu fchonen, werden mit 
Paulus und Luther zu der einen Stimme: Brüder, 
tut ihr auch etwas! Evangeliſches Chriftenvolf, 
„bleibe in dem, das du gelernt haft und dir 
vertrauet ift, fintemal du meißt, von wem bu 
gelernt haft“! Gott helfe ung zu evangelifcher 
Treue! Amen. 


Lieder: Wach auf, du Geift der erften Zeugen, ®. 1-2. 
Ein fefte Burg tft unfer Gott, V. 1-4. 


Die Sach und Ehr, Herr Jeſu CHrift (Rich bleib 
bei uns, Herr Jeſu Chrift) und Die beiden 
folgenden Strophen. 
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Zwiſchen den Zeiten. 
(Vorlegter Sonntag nach Trinitatis, 16. Nov. 1924.) 


Luk. 12, 35— 38: Laffet eure Lenden umgürtet fein und 
eure Lichter brennen; und feid gleich den Menfchen, 
die auf ihren Herrn warten, wann er aufbrechen wird 
von der Hochzeit, auf daß, wenn er kommt und an- 
klopft, fie ihm alsbald auftun. Selig find die Rechte, 
die der Herr, fo er kommt, wachend findet. Wahrlich 
ich fage euch: Er wird fich auffchürzen und wird fie zu 
Tiſche ſetzen und vor ihnen gehen und ihnen dienen. 
Und fo er kommt in der andern Wache und in der 
dritten Wache und wird's aljo finden: jelig find Diele 
Rechte. 


Immer wieder kommen im Leben des Einzelnen 
und in der Geſchichte eines Volkes Stunden, die 
in beſonderem Sinne Wartezeiten ſind. Das gilt 
gewiß von unſeren Jahren. Wir leben zwiſchen 
den Zeiten. Eine Vergangenheit ſank uns unter 
Gottes gewaltiger Hand dahin; Macht, Freiheit 
und Ehre ſind uns Deutſchen zerbrochen. 
Und doch ahnen wir einen neuen Morgen und 
harren ihm entgegen: O Deutſchland hoch in 
Ehren! Wer wirklich deutſch fühlt, der lebt nicht 
ganz in dieſer Zeit, dem iſt es, als könne er in 
unſeren Jahren nicht tief atmen, der wartet auf 
den neuen deutſchen Tag. Freilich, wir alle kennen 


auch die Verſuchung, uns mit dieſen geringen 
Tagen, mit aller der Demütigung und Entmannung 
zufrieden zu geben. Da verlöſchen dann die Lichter 
des Zornes und des Wartens, da legt man 
ſich ſchlafen in der Schande und Enge unſeres 
deutſchen Loſes. Kommt nicht uns allen dieſer 
Schlaf? Da ſollen die Gedenktage unſerer ge— 
fallenen Brüder mächtig rufen: ſchlummert nicht 
ein! laßt die Lichter des Harrens brennen — wie 
wolltet ihr des neuen Tages würdig ſein, wenn 
ihr nicht wachtet und harrtet mit brennenden Augen! 

Liebe Gemeinde, es gibt heute in deutſchen 
Landen, in allen Lagern, eine unſichtbar verbundene 
Schar derer, die warten. Das iſt die Kern⸗ 
gemeinde deutſchen Volkes. Es ſind alle, die ſich 
nicht zur Ruhe ſetzen mögen in der Armut und 
Dürre unſerer Tage. Sie haben ihre Lenden um— 
gürtet, ſie löſchen das Licht nicht aus, ſie ſtehen 
bereit, das neue Land zu ſuchen. Ihre Seele 
fragt nach dem deutſchen Pfingſten, das uns end⸗ 
lich in Flammen des Geiſtes eine Volksgemeinde 
wiederſchenke, nicht als Gemächte von Parlamen⸗ 
tariern und Parteiführern, ſondern durch Gottes 
Führen aus der Tiefe geboren. Sie warten auf 
das Gericht, das endlich den Schein und die Lüge 
unſeres öffentlichen Lebens entlarve und den 
Schmutz unſerer Großſtadtkultur in heiligem Feuer 
verzehre. Sie harren des Geiſtes, der das deutſche 
Volk von der lauten Anbetung der Macht und 
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des Geldes, der Drganifation und des Erfolges 
endlich, endlich zurücführe in das ftille Neich der 
Seele und des Ewigen. 

Diefe KRerngemeinde in allen Lagern iſt Die 
Hoffnung unferes Volles. Ja, ich darf hinzufügen: 
die zu ihr gehören, find nicht fern vom Reiche 
Gottes. Soviel ift ficher: unfer, der Chriften, 
Play muß unter diefer Schar fein. Wo Menfchen 
fo warten, da dürfen die Jünger Jeſu nicht fehlen. 
Aber e8 muß freilich fogleich) das andere hinzu— 
gefügt werden: dieſer Schar, Die auf das neue 
deutfche Land wartet, gilt e8 dag Evangelium zu 
predigen, fie möchte ich unter unfer Tertwort 
rufen. Um ihretwillen: daß fie den legten Sinn 
ihres Wartens verftehe. Das wird ihrem Harren 
Tiefe, innerften Ernft, Nüchternheit und Doch über: 
fchwengliche Gewißheit geben. 

Die Chriften gehören zu den Wartenden und 
die Wartenden zu den Chriften. Denn eg gibt 
fein Volk in aller Welt, das fo auf das Harren 
geftelt wäre wie die Chriften. Für fie gibt eg 
nicht bie und da Wartezeiten, Chriftenleben iſt 
immer Wartezeit. „Seid gleich den Menfchen, die 
auf ihren Herrn warten,“ das fteht über unferem 
Leben gefchrieben. So find die Chriften, wo es 
ihnen ernft ift, an der Gpige alles barrenden 
Volkes. 

Aber ſie ſind Wartende doch ganz anders als 
alle Menſchheit ſonſt. Sie ſind nicht nur 


Harrende. Dielen heute fcheint echte Frömmigkeit 
im Warten aufzugehen. Sie erſchrecken geradezu, 
wenn von Gewißbeit, vom Haben des Glaubens 
die Rede ift. Chriften, die bezeugen: „wir haben 
genommen aus feiner Fülle Gnade um Gnade“ 
find ihnen fremd und gar verdächtig. Wir können 
diefen Kultus des bloßen Suchens und Wartens 
nicht mitmachen, um der Wahrheit willen. Wir 
find ergriffen von Sefus Chriftus, wir haben feine 
Kraft erfahren, fein Kreuz ift unfer Friede und 
unfer Sieg. Der Himmel ift nicht troſtlos ver- 
ichloffen, er hat fich geöffnet. Welt und Leben 
find uns nicht ratlos dunfel: Chriftus ift das 
Licht des Lebens. Die Wahrheit ift uns Feine 
offene Frage: er ift die Wahrheit, unferer Seele 
Gericht und Schickſal. Darum warten wir nicht, 
als ob wir feine Gegenwart hätten. Wir barren 
nicht, als ob Chriſtus nicht da wäre! 

Aber gerade, weil er da war und da ift, find 
wir wartende Leute. Geinetwegen dürfen, müfjen 
wir harren. 

Es gibt zulegt fein Warten, ohne daß die 
Seele heimlich von Gott bewegt wäre. Kein echtes 
Harren ift Abenteuern. Auch die von Jeſus nichts 
wifjen, find Wartende nur, weil Gott ihnen diefeg 
Warten als hohe Pflicht und darum mie eine 
Verheißung in die Seele fchrieb. Wie gäbe es 
Heimweh, wenn Gott ung nicht zuvor ind Herz 
gefprochen hätte von der Heimat! Woher käme 


die Unruhe nach Pfingften, Die Sehnfucht nach 
neuem Lande, neuer Welt, wenn die Menfchen 
nicht mitten in der Welt doch durch Gott abnten, 
was Geift Gottes und Welt Gottes ift! Alles 
rechte Warten ftammt, oft genug deifen unbemwußt, 
aus Gottes Wort. 

Das gilt nun von ung Chriften wie von feinem 
fonft. Wir haben ein Wort gehört, Das eine, 
legte Wort Gottes: Jeſus Chriftus. Da ift die 
Ewigkeit in die Zeit hineingeleuchtet, aber — e8 kann 
nicht anders fein — nur im gebrochenen Lichte, und 
nun harren wir des vollen Glanzes. Der König 
ift unter fein Volk getreten, aber — es fonnte 
nicht anders fein — mur im DBettlergewande, nun 
warten wir auf feine Herrlichkeit und Schöne. Da 
ift ung unfere Rindfchaft zugefprochen („wir ſind 
nun Gottes Kinder“) — aber unfer Erbe ift nicht 
hier, fondern jenfeit3 des Todes aufgehoben bei 
Gott — nun fehnen wir ung nach dem Erbe, nach 
der Freiheit der Kinder Gottes. Wir find 
Heilige, Geliebte, Erwählte genannt — aber eben 
wir, die wir täglich fühlen, wie unheilig, unwürdig 
und verloren wir find; nun harren wir Des neuen 
Schöpfungstages Gottes, der ung heilig mache und 
zu dem fchaffe, was wir vor Gott fchon find. 

Niemand weiß fo, was Spannung des Lebens 
heißt, wie die Chriften. Wäre Chriftus nicht in 
unfer Leben getreten, wir würden nicht in aller 
Gelöftheit jo fehnlich Gefpannte fein. Gäbe es 
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die Bibel nicht, wir würden die furchtbaren Dis- 
harmonien der Welt nicht fo grell hören. Stände 
Chriſtus nicht in der Gefchichte, die Abgründe 
wären nicht fo offenfundig, die Schatten nicht jo 
tief. Uber meil er da ift und das Reich der 
Himmel in ihm aufleuchtet, darum ift das Dunkel 
jo finfter, der Widerftreit fo fchwer und die Rämpfe 
fo hart geworden. Wer Iefus gefehen hat, der 
fpürt nun auch den Satan in der Welt. Wer die 
Stimme des Sohnes Gottes vernommen bat, der 
hört nun auch den Schritt des Antichriften. Der 
kennt die ungeheure Tiefe der Geichichte. Der ift, 
wie niemand fonft, in die mächtige Spannung des 
Wartens hineingeworfen. Der zündet die Lampe 
an, wie „Menfchen, die auf ihren Herrn warten“. 

Sreilih, wieviel Chriftentum gibt es, das da- 
von nicht weiß! Wenn Iefus jest durch unfer Land 
ginge, Durch die Städte, die chriftlichen Gemeinden, 
die Pfarrhäufer: ftehen wir alle da, die Lenden 
umgürtet ale die Ausziehenden aus diefer Welt, 
wie Sfrael einft in Ägypten, auf ihn wartend mit 
brennenden Lampen? Oder haben wir unferen 
Frieden gemacht mit der Welt? Sind die Fenfter 
dunfel und wir haben uns fchlafen gelegt in dem 
Beſitze unferer Chriftlichfeit, in dem ficheren Be— 
ftande unferer Kirche? Dder fteben wir an der . 
Türe, voll Verlangen, daß er, der Kommende, an- 
flopfe, bereit, ihm alsbald aufzutun: Sa, komm 
Herr Seful? 


Althaus, Das Heil Gottes. 7. 
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Es gibt einige chriftliche Schlafmittel, mit denen 
die Chriftenheit fich feit alters und heute wieder 
in Schlummer bringt. Das find Worte wie 
„Hriftlihe Kultur“, „chriftliche Welt”, oder auch 
„ehriftliches Volk“, „hriftlicher Staat”. Hobe, 
herrliche Ziele und Hoffnungen! Gab es nicht 
immer wieder Stunden der Gefchichte, die einen 
Anfang der Erfüllung bedeuteten? So fann es 
doch nicht unmöglich fein, daß Chrifti Herrfchaft 
ſchon auf Erden aufgerichtet werde! Sp geht e8 
alfo doch an, die Rultur und alle Lebensverhältnifie 
hriftlich zu durchdringen! So fchreitet das Chriften- 
tum alfo doch mit der emporführenden Menfchheits- 
entwiclung Hand in Hand, zu einem immer 
fchöneren Weltentage! 

„Shriftliche Kultur!” Viele haben fih an dem 
Worte beraufcht. Wer mag es heute noch hören? 
Zu furchtbar hat die chriftliche Kultur der Völker 
Europas ſich enthüllt. Heute darf man ſelbſt unter 
Gebildeten wieder vom Satan reden. Wir fpüren 
jest, feit den legten zehn Jahren, die dDämonifchen 
Mächte und Gefege, die an der Rultur mitjchaffen. 
Wer einmal in das Wohnungselend unferer Groß: 
ftädte bineingefchaut hat, wer einmal erzittert iſt 
unter der diabolifchen Macht der Verführung, Der 
Anfteetung, des „Ürgerniffes“, da das Schickſal 
die Menfchen zum Gemeinen drängt und zwingt; 
wer der Welt der Proftitution und des AUlfoholis- 
mus einmal Auge in Auge gegenüberftand, wer da 


weiß, daß es auch heute Sklaven und Sklavenhalter 
gibt, furchtbarer, denn früher, daß unfere Rultur 
voll ift von Sklaverei; wer e8 erkannt hat, wie 
der Mammon heute den Geift lenkt und die Seelen 
fnechtet; wer die dunkle Hinterfeite des Rapitalis- 
mus, die Maffen, die Großftädte, die Entfeelung, 
die Entheimatung kennt — wie Fünnte der fich zur 
Ruhe legen? Was kann er anders tun als, wenn 
auch Tauſende darüber binwegfchlummern, die 
Lampen anzünden: Ja komm, Herr Iefu, und 
mach ein Ende! 

Wir fühlen wohl, daß in diefen Gedanken eine 
Gefahr ſteckt: müßig auszufchauen nach des Herrn 
Tage und die Welt ihrem Schieffal zu überlaffen — 
fie vergeht mit ihrer Luft und Schande und Not. 
Mein, fo nicht! Harren auf den Herrn heißt 
arbeiten. Arbeit ift die Form unferes Wachens. 
Wir warteten nicht im Ernfte auf den, der eine 
neue Welt fchaffen, der alles in fich erneuern will, 
wenn wir nicht fehon hier, zum Gleichnis und 
Zeugnis für das kommende Reich, immer wieder 
rängen um die Herrfchaft Chrifti in Rultur und 
Leben. Iſt die alte Welt gerichtet — wohlan, wir 
müfjen daran, im Namen Gottes eine neue, in 
der Wahrhaftigkeit und Gerechtigkeit wohnen, zu 
bauen. Es muß darum gefämpft werden, Staats— 
leben und Wirtfchaftsordnung, Wiflenfchaft und 
Kunſt aus dem Gehorfam gegen Gottes Wirklich- 
feit und Gebot zu erneuern. Wir dürfen nicht 
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anders, wir müffen Hand anlegen. Gerade weil 
wir auf Chriftus harren, können wir nicht müßig 
gehen. 

Unfer Harren heißt Arbeiten — aber Das 
Arbeiten bleibt auch ein Haren. Man kann ein 
Schlummernder fein mit jener bequemen Müßigkeit, 
die keinen Finger rührt, man kann aber im Sinne 
des Jeſuswortes ſchlummern auch als Arbeitender. 
Laßt uns arbeiten mit völliger Nüchternheit! Nie 
vergeſſen wir, daß in aller Kultur, auch in der 
neuen, die wir erhoffen, die Todesgeſetze alles 
Irdiſchen walten, daß der erſehnte neue Tag unſerer 
deutſchen Geſchichte doch ein irdiſcher Tag bleibt, 
wohl voll Erfüllung, aber auch voll Enttäuſchung. 
Nie verbergen wir uns, daß auch die lebendigſte 
Bewegung, und heiße ſie Jugendbewegung, wohl 
viel Altes begraben, aber das neue Menſchentum 
nicht heraufführen kann. Niemals überſehen wir 
auch, daß eine chriſtliche Welt, d. h. eine nach 
chriſtlichen Grundſätzen verfaßte Organiſation, ſchon 
nicht mehr chriſtliche Welt iſt; daß die Dämonen, 
die wir durch unſere Ordnung der Welt über— 
wunden meinen, trotz, ja in der Ordnung mit 
neuem Geſichte weiterherrſchen; daß die Geſchichte 
feine Entwicklung hinein in das Reich Gottes iſt. 
Wir wollen arbeiten als Menfchen, die zulegt 
nicht von ihrer Arbeit, fondern von dem fommen- 
den Herrn alles erwarten. Gerade dann, wenn 
man einen ganzen Willen an die Arbeit jest und 
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fie jamt ihren Erträgen ernft nimmt, gerade dann 
heißt es: wach bleiben, d. h. erfennen, daß der 
Tag des Herrn noch nicht da ift, und nach ihm 
ausfchauen! Die Arbeit, die der Nüchternheit 
bedarf, kann fie auch fchenfen. Es ift feltfam: die 
Ihwärmerifchen Propheten des neuen irdifchen 
Heilstages, etwa des chriftlichen Völkerbundes als 
des erſten Anbruchs des Gottesreiches auf Erden, 
find meift gerade nicht die, die wirklich arbeiten. 
Die felber an der Front des Rampfes ftehen, die 
nicht in Zeitfchriften nur und auf Tagungen, 
fondern Auge in Auge mit den Widerftänden 
ringen um die neue Welt, im Volfs- und Völker: 
leben, die ernftlich Verantwortung und Laft tragen, 
aber auch Fortgang fjehen und hoffen — denen 
geht e8 ſchon mitten in Geburtsftunden des Neuen 
durchs Herz: alles hat den Tod, alles ift befleckt 
und ift gebrochen. Sie find es, die die Lampen 
anzünden: Sa fomm, Herr Seful Sie warten des 
neuen Himmels und der neuen Erde. Und während 
fie an ihrer Stelle die Hand anlegen und Be— 
ſtimmtes wirfen für ein neues Land, einen neuen 
gefchichtlichen Tag, klingt doch in ihrem Herzen der 
über alle gefchichtliche Zukunft hinwegeilende, hinauf- 
fahrende Sehnfuchtsruf: 

D du Land des Weſens und der Wahrheit, 

Unvergänglich für und für, 

Mich verlangt nach dir und deiner Klarheit, 

Mich verlangt nach Dir. 
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Romm, Herr Jeſul — 

Wir denken an unfere Kirche. Es ift vecht, 
wenn die Lofungen fo hoch und ftark wie möglich 
gewählt werden: „Volkskirche!“, das ganze Volk 
für Chriftus!, Durchdringung des deutſchen und 
des chriftlichen Geiftes, Zuſammenſchluß der Kirchen! 
Das find Worte, die ung begeiftern und hinnehmen. 
Seder, der die Stunde erfannt hat, wird an dieſe 
Ziele ſeine ganze Kraft ſetzen. Wir haben nichts 
mit denen gemein, die als Kritiker und Richter 
der Kirche bequem beiſeite ſtehen, von der Kirche 
nichts mehr hoffen und ſich die Hände an dem 
Feuerchen ihrer Sekte oder Gemeinſchaft oder 
Bewegung“ wärmen. Wir wiſſen uns zur Arbeit 
an dieſer unſerer Landeskirche mit ihren Riſſen 
und Schatten gerufen, hier wollen wir dienen, 
tüchtige Arbeit tun und die Ziele hoch ſtecken. 
Auch das gebietet der Herr. 

Aber gerade dann: wer könnte einen einzigen 
Tag Arbeitsdienſt an der Kirche tun, ohne aus⸗ 
zuſchauen nach dem Tage des Herrn: komm, Herr 
Jeſu!? Daß der Theologe einmal von unſerer, 
der Theologen, eigenften Not rede: die ganze 
Wahrheit Gottes, den ganzen Reichtum Des 
Evangeliums möchten wir, ein jeder von ung, 
fagen und fpüren doch immer wieder, daß jedem 
nur ein Bruchffüc gegeben ift und wir jede Wahr: 
heit nur fo verfündigen können, daß wir eine andere 
im Schatten laffen. Wir müffen ung darein finden, 
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daß jede Zeit Jeſu Licht nur durch ihre Art ge: 
brochen wahrnimmt und wiedergibt. Ans verlangt 
aber nach der ganzen Wahrheit. 

Wir ringen darum, das Evangelium zufammen- 
zudenfen mit dem Beften, was deutfcher idealiftifcher 
Geift gefehaut und gedacht hat. Wir dürfen nicht 
anders, die Liebe gebietet e8, die Verantwortung 
des Zeugendienftes an unferen Gebildeten fordert 
es — und fühlen Doch ſogleich die Gefahr, Die 
Härte des Evangeliums in einer „Synthefe” zu 
verraten an menfchliche Gedanken. 

Wir müffen, an der Volkskirche dienend, chrift- 
liche Sitte, Überlieferung, Form, Ordnung erhalten 
und fchaffen, um unferem Volke das Evangelium 
zu erhalten — der Dienft am Wort bedarf folcher 
Formen, die Liebe fordert fie —, und merken doch, 
wie Gitte, Form, Drönung den Geift nicht nur 
bergen, fondern auch töten, das Leben nicht nur 
tragen, fondern auch erſticken können. Wir bauen 
die Volfsfirche und wiſſen ganz gut, daß wir da— 
mit nicht nur, wenn Gott will, dem Reiche Gottes 
dienen, fondern auch das Reich dieſer Welt bauen. 
Es muß ausgefprochen fein: wer die heilfame Gitte 
wahrt, der mehrt immer auch die Sünde, die Un- 
wahrhaftigfeit und Heuchelei — man denfe nur an 
die Ronfirmation, ihre Not und Sünde! 

Wir müfjen unfere jungen Leute nad) der 
Konfirmation in die Welt ziehen laffen, in das 
Erwerbsleben, in die politifche Bewegung. Wir 
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möchten fie bei Chriftus erhalten, ihnen Weifung 
mitgeben, wie fie auch draußen, in der Welt von 
heute, Zünger Jeſu bleiben, die Klarheit des Ge- 
wiffens, die Einheit des Lebens bewahren Fönnen. 
Anſere Ethik ringt darum: Chrift und Wirtfchaft, 
Chrift und Gemwerkfchaft, Chrift und Politik! Wir 
Theologen haben Formeln dafür — aber wie fieht 
es in der lebendigen Wirklichkeit aus? Anſere 
Brüder, denen wir die Einheit zu zeigen fuchten, 
fommen zurück zu uns und klagen: es bleibt 
dennoch immer wieder die Zweiheit, hier Nachfolge 
Sefu, bier Leben der Welt. Bleibt nicht am Ende 
in aller Rultur ein Stücd brutaler und dämonifcher 
Natur, dem wir alle verfallen find, das wir mit 
feiner chriftlichen „Durchdringung” überwinden 
fönnen? Wir tragen alle an der Zweiheit. Iſt 
das nicht, um fich herauszufehnen, nach dem Tage 
Jeſu, der uns bherausführe in die Einheit — ja 
fomm, Herr Sefu! 

Wenn nicht alles trügt, gehen wir großen 
Zeiten der Kirche entgegen. Ihr Einfluß wird 
fteigen, fie wird bewußter, gefchloffener, beweglicher, 
mächtiger fein. Das wollen wir, deſſen freuen 
wir ung — und Doch, darum bangen wir auch. 
Denn es gibt feinen Gieg der Kirche, bei dem 
nicht auch die Welt in die Kirche einzöge. Gerade 
in „großen“ Zeiten der Kirche gilt es, nüchternen 
Geiftes zu bleiben, hellen Blick zu behalten für 
das, was Welt ift, die Kirche Gotte8 und die 
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Welt in der Kirche nicht zu verwechſeln; daß wir 
ung nicht zur Ruhe legen in unſerer Landes— 
kirchlichkeit, ſondern gerade auf der Höhe des Er— 
folges der Kirche erſt recht anhalten im Harren 
und Ausſchauen der Knechte, die auf ihren Herrn 
warten! 

Wehe, wenn wir die Lampen löſchten, als 
wäre nichts mehr zu ſeufzen und zu warten! Eins 
müßte auch den Oberflächlichſten zum ſehnlichen 
Harren auf den Tag Jeſu bringen: die Zerriſſenheit 
der Kirchel Sind wir wirklich fo ſchnell beruhigt 
über dieſes Nebeneinander, Widereinander großer 
Kirchen, zabllofer Sekten, die fich alle nach dem 
Namen Chrifti nennen, deren fo viele einander 
Glauben und Nachfolge Sefu abfprechen? Sit 
das nicht Ärgernis, ernfte Anfechtung für uns, 
für den Fernftehenden, in der Miffion? „Sit denn 
Chriſtus zertrennt?” fragen wir mit Paulus. Der 
Rampf kann würdig und groß fein, aber der 
Rampf in der Kirche ift Doch auch bitter. Dabei 
fönnen wir uns nicht verbergen, Daß die Ser: 
trennung nicht nur aus Irrtum und Schuld 
ftammt, fondern aus Gottes Gefchichtsführen. 
Niemand kann fie einfach) rüdgängig machen. 
Schnelle Unionsverfuche der Dberflächlichen ver: 
fagen bier. Und doch lebt in dem, mas Die 
Anions- und Allianzleute vorfchnell unternehmen, 
ein DBerlangen, das feinem Sünger Jeſu fehlen 
darf, dag wir bei aller Treue gegen die eigene 
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Rirchengemeinfchaft nicht austilgen können: daß 
Gott auch die Kirchen zufammenführe, aus Den 
halben Wahrheiten, die trennen, in Die ganze 
leite, die vereint. Die gefchichtliche Entwicklung, 
die ftille Wirkung des Neuen Teftamentes mag 
noch manches Getrennte einander nähern und ver- 
einigen. Aber die una sancta frift hier nicht in 
die Erfceheinung. Darum harren wir, die Gottes 
Kirche lieben, des Tages Jeſu; wir bitten mit Dem 
Gebete der älteften Kirchenordnung: „Gedente, 
Herr, deiner Kirche, fie zu erlöfen von allem Böfen 
und fie zu vollenden in deiner Liebe, und führe 
fie, die geheiligte, von den vier Winden zufammen 
in dein Reich, das du ihr bereitet haft. Es fomme 
die Gnade und es vergehe diefe Welt,” auch Die 
Welt in der Kirche. Komm, Herr Jeſu! 

Endlich denken wir unferer felbit, ein jeder feines 
Chriftenftandes. Woran merken wir denn, daß 
Chriſtus ung ergriffen hat? Zuletzt an dem Rampfe, 
in den wir hineingeworfen find. Diefer Kampf ift 
unfere Freude, aber er bleibt auch unfere Not. 
An jedem Morgen ift der alte Feind wieder da. 
Wir erfahren eg immer aufs neue: dieſer tiefite 
Schwille, der fi) an Gott vergeht, bleibt am Leben, 
bi8 man uns hinausträgt und wir ftille Leute ge- 
worden find. Wohl erfechten wir Siege in unferem 
Chriftenleben, aber wer fich dünken läßt, er habe 
den Gieg errungen, mag wohl zufehen, daß er 
nicht vom Feinde ſchon umgangen fei und falle. 
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Wer das weiß, der kann nicht verfinten in chrift- 
licher Zufriedenheit. Da brennen die Lampen, da 
eilt das PVerlangen nach dem ganzen Giege dem 
Herrn entgegen: 

D Jeſu, mach ein Ende 

Und führ ung aus dem Streit, 

Wir heben Haupt und Hände 

Nach der Erlöfungszeit. 
Ach, ich möchte barmherzig reden mit Denen unter 
uns, die immer wieder den gleichen vergeblichen 
KRampf führen mit ihrem alten Wefen durch Jahre 
hindurch und nun müde werden. Ich fage ihnen 
nicht Teichthin wie die fittlihen Idealiſten: ihr 
werdet mit dem Feinde fehon einmal fertig werden, 
ihr kommt in eurer Arbeit dem Giege immer 
näher. Nein! Uber diefes: Brüder, wißt ihr, 
dag man ſich auf den Tod freuen fann, nicht aus 
Weltfchmerz, nicht aus Lebengüberdruß, jondern 
weil Gott im Tode ein Ende unferes Böfen macht, 
weil es in die herrliche Freiheit der Rinder Gottes 
geht? Daß Chriften bei aller Furcht vor dem 
legten Feinde, bei aller Lebensfreudigfeit doch immer 
dag Sehnen in fih fragen nach jener Stunde, da 
der Herr fommt und ung auf einmal frei macht? 


„Laſſet eure Lenden umgürtet fein und eure 
Lichter brennen.” Daß doch in der fehlummernden 
Stadt, inmitten unferer dunklen Welt wenigſtens 
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einige Fenſter hell wären! Daß doch in einigen 
Häufern die Männer und Frauen an den Türen 
ftänden und dem kommenden Herrn entgegenharrten! 
Daß der Menfchenfohn, wenn er fommt, einige 
fände, die ihm entgegeneilen mit der hellen Sreude, 
daß fein Tag da ift: „Zion hört die Wächter 
fingen, das Herz tut ihr vor Freude fpringen .. .1” 
Der Kommende will erwartet, erfehnt, erfeufzt, 
erbeten fein. 

Oder hätten wir doch Grund, müde zu werden? 
Neunzehn Sahrhunderte find vergangen, die Welt 
nimmt weiter ihren Lauf, der Herr ift nicht ge— 
fommen! Sind wir nicht doch Phantaften, zu 
barren und die Lichter brennen zu laffen? Liebe 
Gemeinde, dann wäre unfer Glaube an Jeſus felber 
Phantafie.e Was bedeuten, im AUngefichte der 
Emwigfeit Gottes, die 1900 Sabre? Gott hat ge- 
redet, Jeſus Chriftus ift da, der Morgenftern, der 
den hellen Tag anfündigt. Gottes Liebe haben 
wir geſchmeckt. Getreu ift der, der uns gerufen 
bat. Er fommt. Er läßt fich nicht berechnen. 
Nicht rechnen und zählen follen wir, fondern nur 
brennende Lampen haben. Wir meinen wohl, jest, 
in unferer böfen Seit, fei die Mitternachtsftunde 
der Weltgefchichte da, dunkler könne es nicht 
werden, jet müfle der Herr fommen. Uber viel- 
leicht fommt er nicht um Mitternacht, fondern um 
den Hahnenfchrei oder des Morgens (Mark, 13, 35). 
And überdies: erleben wir es nicht in jedem Augen: 


a te Mean 


bliele, wie Gott die Seit aufhebt in Ewigkeit? 
Haben wir Deutſchen in den legten zehn Jahren 
nicht erfahren, daß der Heilige wirklich ein Ende 
machen kann? — Laßt uns nicht müde werden! 
„Selig die Rnechte, die der Herr, wenn er 
fommt, wachend findet.” Er wird ihnen dienen, 
er wird fie fpeifen. Hört ihr die überfchwengliche 
Berheißung der Liebe Jeſu? Der Herr macht 
feine Rnechte zu feinen Brüdern, der König ftellt 
ung neben fic) und dient ung. Dann wird das 
große, felige Abendmahl gefeiert. Uber wir halten 
inne — alles bleibt ja Bild für das LUnausfprech- 
liche. Wir haben genug an Jeſu klarem Wort: 
Selig diefe Rechte, felig diefe Rnechtel Brüder, 
daß wir unter ihnen nicht fehlten! Amen. 


Lieder: Rommt, Rinder, laßt uns gehen, B.1—4. 
Wachet auf, ruft uns die Stimme, ®.1—2. 
Gloria fei dir gefungen. 
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Der Troſt Gottes. 
(1. Adventsjonntag, 30. November 1924.) 


gef. 40, 1-5: Tröftet, tröftet mein Volk! fpricht euer Gott; 
redet mit Serufalem freundlich und prediget ihr, daß 
ihre Dienftbarkeit ein Ende hat, denn ihre Miffetat ift 
vergeben; denn fie hat Swiefältiges empfangen von Der 
Hand des Herrn für alle ihre Sünden. Es ift eine 
Stimme eines Predigers in der Wüfte: Bereitet Dem 
Herrn den Weg, macht auf dem Gefilde eine ebene 
Bahn unferm Gott! Alle Täler follen erhöht werden, 
und alle Berge und Hügel follen erniedrigt werden, 
und was ungleich ift, ſoll eben, und was höckericht tft, 
fol fchlicht werden; denn die Herrlichkeit des Herrn foll 
offenbart werden, und alles Fleiſch miteinander wird 
es fehen. Denn des Herrn Mund hat’s geredet. 


Advent! Wieder nimmt die fehönfte Zeit des 
Kirchenjahres ung ganz hin. Advent — es iſt 
uns, als kämen mir in die Heimat, nach Haufe. 
Aber einige mögen auch unter ung fein, denen in 
dDiefen ftillen Wochen nur das Heimweh brennt: 
ach, wie liegt fo weit, was mein einft war! Ein- 
mal wieder feiern Dürfen, wie wir als Kinder 
Advent und Weihnacht feierten, im Elternhaufe! 
Sa, Freunde, ihr dürft es wieder. Denn was 
heißt es: als Rind Advent begehen? Doch wohl: 
mit gläubigem Herzen feiern; in allem finnigen 


Zr 


Brauh und Schmuck diefer Wochen, da wir den 
Adventskranz mwinden und die Kerzen anzünden, 
den ewigen Ginn ahnen und erfafien, den herz= 
bewegenden, über alles frohen Sinn: „Das ewig 
Licht geht da herein... .!" Ach, wie fpielerifch, 
wie leer und froftlos find alle diefe Adventsfitten, 
wenn der Sinn aus ihnen gewichen ift. Uber fo 
muß es nicht fein, fo braucht es nicht zu bleiben. 
Wir dürfen Advent wieder begehen wie ein Kind. 
Denn Gott felber will uns heimführen aus der 
Fremde in unfer KRinderland — nein, daß ich’s 
beſſer fage: in das Land feiner Kinder, aus dem 
man nie herausmwächft, in dem wir Rinder bleiben, 
ob wir auch Männer werden; in das Weihnacdhts- 
land des Wefens und der Wahrheit, das aller 
unferer feinen Sitten Sinn und Gehalt ift. Gott 
will ung alle heimführen. 

Das heute zu predigen habe ich unfer großes 
Prophetenwort gewählt. Um Abend des TIoten- 
gedenftages in der Nikolaikirche hat Händels 
mwunderfame Mufif es uns insg Herz gefungen: 
„Zröftet, tröftet mein Volk!“ Das find Töne 
voll folcher Zartheit und Barmherzigkeit, wie wenn 
eine Mutter tröftet. Da jauchzt zugleich die ganze 
Gottesfeligfeit, Freudenbote fein zu dürfen: „Der 
fündiget ihr, daß ihre Ritterfchaft ein Ende hat!” 
Woher folche Töne, die unfere Seele ganz löfen? 

Sm Lande Babylon war es. Ein ganzes 
Volk in der Gefangenfchaft, Sfrael, vertrieben aus 
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dem Lande der Väter. „An den Waflern zu 
Babel faßen wir und meinten, wenn wir an Zion 
gedachten.” Da ftarb auf den Lippen das Lied 
der Freude — wie konnte man fingen fern von 
dem heiligen Boden des Gofteslandes, ferne vom 
Heiligtum des Herrn? 

Aber das Schwerfte in alledem war Diejes: 
Gotted Bann lag auf dem Volke. Was man 
erlitt, war ja alles nicht von ungefähr gekommen. 
Es war nicht einfach das bittere Schieffal, wie 
Heine Völker es im Streite der Großmächte 
immer wieder erleben: Verſklavung, Deportation. 
Hier fuchte Gott fein Volf heim. Nun wurden 
alle die fchneidenden Gerichtsworte Jeremias 
— man batte fie einjt lachend und höhnend als 
unnationale Schwarzfeherei abgetan — im Gewiſſen 
des Volkes Tebendig: „Sch will in den Städten 
Zudas und auf den Gaffen zu Serufalem meg« 
nehmen das Gefchrei der Freude und Wonne und 
die Stimme des PBräutigamd und der Braut, 
denn das Land ſoll wüſte fein.” „Denn ein Storch 
unter dem Himmel weiß feine Zeit, eine Turtel- 
taube, Rranich und Schwalbe merken ihre Zeit, 
wann fie wiederfommen follen; aber mein Volk 
will Das Recht des Herrn nicht willen.“ Anſere 
Schuld, unfere Schuld — das bildete den bitteren 
Kehrreim in allen Klageliedern. Tiefe TIroftlofig- 
feit lag über dem Volke. Von Gott gefchlagen, 
das beugfe dag Haupt tiefer als: von Menfchen 
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geſchlagen. Mit Gott Fonnte man trogen gegen 
jeden Feind. Aber wider Gott? Wo war ein 
Ende diefer Not im fremden Lande zu fehen? 
Da kam die große, die herrliche Stunde. Gott 
erweckte fich feinen Boten (wir kennen feinen 
Namen nicht, die Botfchaft war ja fo viel mehr 
als der Betel). Er gab es ihm, die Zeichen der 
Zeit zu deuten, und fchenfte ihm dag Auge, Gottes 
Gedanfen und Plan in dem politifchen Gefchiebe 
der großen Weltvölfer zu erfennen. Was für eine 
Stunde, in der diefem Manne die Gewißheit 
ward: die Gefangenfchaft, der Rnechtsdienft hat 
ein Ende, ein Ende!; die Schuld des Volkes vor 
Gott ift vergeben! Und was für eine noch feligere 
Stunde, da er als Freudenbote hingehen durfte, 
da er die Führer im Volke rief: „Tröſtet, tröftet 
mein Volk, fpricht euer Gott, redet Serufalem zu 
Herzen und verfündiget ihr, daß ihre Dienftbarkeit 
ein Ende hat, denn ihre Miffetat ift vergeben... "—, 
da er fünden durfte, was fein verzücktes Ohr fehon 
hörte: Stimmen in der Wüfte „bereitet dem Herrn 
den Weg“, ſchon wird der Weg gebahnt, auf dem 
der Herr jein Volk dur die Wüſte heimführt. 
Wie hatte Seremia fich ein Leben lang gefehnt, 
feinem Volke Freudenbote zu fein, und er durfte 
es nicht, fondern mußte Künder des furchtbaren 
Gerichtes werden. Freudenbote fein, das heißt: 
Engel Gottes fein dürfen. Wer fehnte fich nicht, 
einmal von Gott zum Sreudenboten für Gefchlagene 
Althaus, Das Heil Gottes. 8 
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und Verftörte gefendet zu werden. Das ift die 
höchfte Stunde des Lebens — wen verlangte nicht 
Danach! 

Brüder, wir alle dürfen folche Boten fein. 
Denn was damals zmwifchen Gott und feinem 
Volke geſchah, ift nicht nur Vergangenheit, ſondern 
auch Gegenwart. Oder wollte wirklich jemand 
unter ung, wie heute fo viele, fragen: was gebt 
ung diefe alte Gefchichte der Juden an, was 
kümmert uns ihre Rückkehr aus der Gefangen: 
fhaft? — Wir fühlen deutlich genug, daß Die 
Gefhichte uns angeht, uns heute. Was Iſrael 
erlebt bat, die Verbannung von Gott und die 
Wende der Not, das ift eine ewige Gefchichte. 
Wir verftehen fie im Lichte Jeſu. Die Gefangen- 
fchaft des Volkes in Babylon wird ung zur Er- 
fcheinung, zum Mufter der Gefangenfchaft aller 
Menfchheit, ohne Gott, im Tode. Und der 
Freudenbote, zu Iſrael gefendet, zeigt uns die 
Menfchheitsftunde an, die gefommen ift und immer 
wieder fommt, Vergangenheit und Gegenwart, 
geftern und heute — die Stunde Jeſu Chrifti, für 
alle Welt, für jeden Menfchen gehandelt. Nun ift 
der Advent nicht mehr eine einmalige Stunde des 
Heils, ein Tag der Weltgefchichte, der vorübergeht. 
Chriſtus ift da, jest ift feine Stunde, das heißt: 
nun bört der füße Ton: „Tröftet, tröftet mein 
Volk,“ nie mehr auf, wo immer Gefangene find. 
Nun bedarf es nicht mehr des befonders berufenen 
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Boten der Stunde. Chriftus ift da, das bedeufet: 
gehet bin, ihr alle, die ihr von ihm wißt, als 
Sreudenboten, fagt e8 anderen und euch felbft: 
„Tröſtet, tröftet mein Volk, fpricht euer Gott.“ 

Walt ung nicht das Herz darüber? Wir 
müßten fonft nicht fühlen, wie Gefangenen ums 
Herz ift. Und find wir nicht felber Gefangene? 
Am legten Sonntage in der Nikolailirche, eg war 
mir Doch, als ginge eine fiefe Bewegung durch die 
große Hörerfchar, da es in Händels Tönen er- 
Hang: „das Volk, das im Finftern wandelt .. Sa 
und wie dann der Chor fang: „Wir gingen alle 
in der Irre wie Schafe, ein jeder ſah auf feinen 
Weg." Da fahen wir im Geifte die Menfchen 
unferer Tage — erfchütternd hat Händel es ge: 
malt —, wie fie dahintappen, Kleinen Lichtern nach 
und Doch in tiefem Dunkel, ohne das große, das 
ewige Licht. Wir fahen unfer Volk. Aber fahen 
wir nicht vielleicht auch uns felber? Fühlten wir 
nicht ung erfannt, enthüllt, verftanden im Tiefften — 
das Volk, das im Finftern wandelt . . .? 

Oder dürfte ich fo nur von den anderen, den 
Fernftehenden, reden, aber von ung, den Rirchlichen, 
Gläubigen oder, wie man fagt, Befehrten nicht? 
3a, wenn da nur überhaupt eine feharfe und fichere 
Grenze zu ziehen wäre! Sft es nicht vielmehr fo, 
daß wir Firchlichen Leute felber immer wieder 
„ferne ſtehen“? Wir haben es alle erfahren, was 
wir vorhin fangen: „Sch lag in ſchweren Banden, 
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du kommſt und macht mich 108." ber fagt an: 
find wir nicht immer wieder Gefangene geworden 
und wohnen mitten unter denen, die ſich Der Hei: 
mat fern wiffen, bei denen, Die verhaftet find in 
der Gottesferne, dem Knechtsdienfte hingegeben ? 
Gefangene des Alltags, da wir im Staube gehen 
und das reine Firnelicht der Ewigkeit dem Auge 
entfehwindet; Gefangene der Welt, die uns hart 
gefangen hält mit ihren Freuden und Schmerzen; 
Gefangene unferer Arbeit, vielleicht auch unjerer 
Nerven, Enttäufchungen, Depreffionen — das Lob 
Gottes will nicht aus der Geele ftrömen; Gefangene 
des Zweifels, einer Zeitſtimmung, einer Welt- 
anfchauungsmode, eines Buches, Das ung den 
Sinn verrüct hat, eines Modepropheten, den wir 
anbeten, Gefangene unferer Zeit mit ihrer Blind» 
heit und ihrem Wahn — wir werden des Glaubens, 
an dem unfer Herz hängt, nicht mehr froh. Und 
das Schlimmfte: Gefangene des Ich, des härteften 
Sklavenhalters, der ung nie frei gibt. Sit Das 
alles nicht irgendwie das Bild eines jeden von 
ung? Geht nicht das Weh nach dem Lande 
Gottes, nach der Freiheit durch unfere Herzen, 
immer wieder? 

Und in alledem figt ein tieffter Stachel: wer 
wäre gefangen ohne feine Schuld? Wir wiffen es 
gut: Gott ift es zulegt, der uns an die Tyrannen 
hingibt und felber eigentlich gefangen hält, Der 
Heilige, der die Untreue richtet. Er hatte uns 


ergriffen, noch wiſſen wir die Zeit. Ihm war es 
ganzer Ernſt und uns nicht. Wir haben ihm ge— 
antwortet, nicht heiß und nicht kalt, ſondern lau. 
Nun iſt die Lauheit unſer Schickſal geworden. Es 
gab eine Zeit, da haſt du beten können, froh und 
wahrhaftig, und wurdeſt untreu, und nun findeſt 
du Dich nicht zurück zum rechten freien Neden mit 
dem Herrn, nun ift es ein Gequäle und eine 
Mühſal. Wir waren einmal Findlich eins mit 
Gottes Willen, und dann Fam die Enticheidung, 
in der wir nicht gehorchten — nun find mwir preis- 
gegeben an die Mächte und Maßſtäbe der Welt. 
Aber ich laſſe das Einzene. Hier muß ja jeder 
heute felber mit fich reden. Nur das eine noch 
einmal, das allen gemein ift: wer unter uns fäße 
der Heimat fern — und wäre nicht ſchuld daran? 

Aber heute ift Advent, und mun darf ich 
Sreudenbote an euch fein und es ald Wort auch 
für euch verfündigen: Tröſtet, tröftet mein Volk! 
Und diefes ift das Erfte dabei: ich verfündige euch, 
dab eure Miffetat vergeben if. Muß dag nicht 
das Erfte fein? Oder wären einige unter ung, 
die das ftört, denen es die Adventsſtimmung ver: 
dirbt, von Schuld und Vergebung zu hören? 
Aber wie gäbe es rechten Advent für und, wenn 
das Wort der Vergebung nicht das erfte wäre? 
Wir wiffen e8 doch: daß wir Gefangene find, iſt 
unfere Schuld; und die Schuld drückt am härtejten 
in aller Gefangenfhaft. Wie follten wir nicht 
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dem Worte der Vergebung entgegenjubeln mit 
ganzer Seele! Aber diefer Advent predigt nicht 
nur Vergebung, er ift fie felber. DaB wir wieder 
miteinander vor Gottes Wort einen erften Nldvent3- 
fonntag halten dürfen — nichts ift es als Ber: 
gebung, an uns wirklich geworden. Wir haben 
des Herrn Wort fo oft nicht gehört, nicht mit 
Ernſt gehört. Hätte der Heilige nicht hundertfach 
Grund und Recht gehabt, den Leuchter feines 
Wortes bei ung umzuftoßen? Gott hat es nicht 
getan. Sein Wort ift noch da, tft wieder zu ung 
gefommen. Er bat uns wieder hierhergeholt, hat 
ung Ohren gegeben zu hören — ift das nicht lauter 
Vergebung feiner Barmherzigkeit? Wir haben 
das vergangene Rirchenjahr hie und da vecht leicht 
genommen. Karfreitag, Oſtern, Pfingften — haben 
wir ung bewegen laffen, find wir alle gewachfen in 
der Gnade und Erkenntnis des Herrn? Uber nun 
iſt mit dem erften Advent wieder ein neues Kirchen- 
jahr da, für jeden von uns neues Jahr der Gnade, 
Tag des Heils, voll neuer Gottesmöglichfeiten — 
was ift das anders als vergebende Liebe, die aufs 
neue um und wirbt! Jeſus Chriftus, wie oft 
wichen wir ihm aus — nun fteht er Doch noch 
einmal vor unferer Tür und Hopft an. Lauter 
Vergebung feiner Treue! 

Vergebung ift aber die Verheißung der Freiheit. 
Wie frob wird nun der Advent! Es iſt freilich 
nicht leicht, an die Freiheit zu glauben, wenn man 
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hart in beftimmter Gefangenfchaft liegt und die 
Kette täglich fpürt. Aber es will auf Gottes 
Wort geglaubt fein, das Unglaubliche: „Verkün— 
diget ihr, daß ihr Knechtsdienſt ein Ende hat!“ 
Ein Ende! Vor Gott ift die Knechtſchaft ſchon 
zu Ende, vor ihm ftehen wir ſchon in Freiheit, ob 
wir unfere Retten noch fpüren; vor Gott fehon im 
Leben, ob wir noch Rinder des Todes find — o 
frohe Gemwißheit! Die Freiheit ift im SHerein- 
brechen, er weiß den Tag fehon. Daß wir es Doch 
im Glauben festhalten wollten: es ift alles in feiner 
Macht, auch unfere Gefängniffe, auch der Zeitgeift, 
alle Seinde meiner Seele. Was ung vorhin das 
Schwerfte war, jegt wird e8 das Frohefte: er und 
fein anderer ift e8, der ung gefangen hält! Im 
feinen Händen find wir mit allem, was uns 
verhaftet, bindet, niederzieht. Iſt er nicht der 
Herr Himmel und der Erde? Er redet zu und — 
reicht feine Stimme nicht überall hin, kann fie 
nicht durchfchlagen durch alle unfere Gedanfen und 
Theorien? Und ob wir weitab find, fann er uns 
nicht überall finden? Er bricht Durch Zeitgeift und 
Alltag, durch alle Mauern um uns. Hört es: 
diefer, aller Welt Mächtige, ift eg, der ung verkünden 
läßt: die Rnechtfchaft hat ein Ende! Diefer Herr 
Himmels und der Erden will der gute Hirte fein. 
Er führt ung heraus, er bringt uns heim in Das 
Gottesland — und die Herrlichkeit des Herrn foll 
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offenbar werden an unferem armen Leben. Darum 
denn: tröftet, tröftet mein Volk! 


Was bleibt ung da zu fun? Dieſes eine nur: 
fih freuen. Des Herren zum Herzen redenden 
„Zröftet, tröſtet“ foll das Herz antworten mit 
nicht als Freude. Freue dich auf den Herrn, 
der zu dir fommen will mit feinem ganzen Gegen, 
freue dich auf die Freiheit, auf die Heimkehr. 
Diefe Freude kann dann nicht müßig figen. Gie 
muß das Adventswerf angreifen: „DBereitet dem 
Herrn den Weg!" — es will ja aus der Freude 
getan fein. So laßt uns Denn leben aus der 
Sreude heraus, der ftärfften Macht auf Erden. 
Sn ihrer Kraft hinweg mit den Hindernifjen, Die 
zwifchen ung und dem fommenden Herrn ftehen! 
Es Kann das Tal tiefen Rummers fein, das den 
Herrn aufhalten will — fteige herauf, es geht nicht 
an, dab du dich in Tiefen des Schmerzes vergräbft 
und das Licht nicht ſehen willft, daß du dir die 
Ohren zubältft, nicht nur für das oberflächliche 
Tröften der Menfchen, fondern auch für des Herrn 
Stimme! Es kann der Berg faljcher Zeitgedanfen 
fih ihm entgegenftellen. Laß fie nicht gewähren 
und ſich türmen, ringe mit ihnen, fie abzufragen; 
gefalle dir nicht im Zweifel und in der Rolle des 
„Suchenden“, fondern kämpfe um feiten Grund, 
fee Ernft, Kraft, Zeit daran: Er will zu Dir 
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fommen! Es kann ein Bann auf deinem Leben 
liegen, der Bann einer verborgenen Leidenfchaft, 
der die Befreiung hindert: brich durch und brich 
ab in Rraft der Freude, heute! Dein Herr fommt! 

Oder lege ich damit fchon wieder eine ſchwere 
Laft auf uns, der wir gerade nicht gewachfen find? 
Die Berge abfragen, von dem Banne losfommen, 
das können wir ja gerade nicht, darum gerade 
warten wir auf den Herrn, der dag Gefängnis 
felber zerftören will! Sa, Brüder, zulest bahnt er 
fih feinen Weg felber. In unferem Terte nach 
feinem urfprünglichen Sinne ergeht der Ruf zum 
Wegbereiten nicht an die Menfchen, fondern an 
die himmlifchen Diener Gottes! Daß es Die 
fhwer Belafteten und an fi) Verzagten hörten: 
der Herr bahnt fich allein die Straße unferer 
Sreibeit! Eins nur ift uns geboten: ihm fich 
nicht miderfegen. Wohl magſt du mit ihm 
Kämpfen, bis er, der Starke, dir zu ſtark wird, 
aber eben: ftelle dich ihm und weiche ihm nicht 
aus! Dann tut er alles, er allein. Unſer Advents- 
werk, zu dem es ung drängt, ift dann nichts ale 
feine Gnade und Kraft, ift felber ſchon der An— 
bruch der Freiheit, die er bei ung wirkt. „Dereitet 
dem Herrn den Weg” — ift es noch Gebot oder 
nicht vielmehr Ermächtigung? Laft oder nicht 
vielmehr Gnade und Freiheit, Dürfen und Können? 
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Hier könnte die Predigt, fo Scheint es, fchließen. 
Wir für ung können nun frohen Advent halten. 
Und doch, die Predigt darf hier noch nicht enden. 
Gottes Verheißungswort in unferem Texte gilt 
nicht diefen und jenen Einzelnen, ſondern einem 
ganzen Volke — follte e8 uns genug fein, bei 
einem Advent nur für ung, die Einzelnen oder die 
Gemeinde der Kirchlichen, ftehen zu bleiben? 
Sreilich, harmonifcher, ftimmungsvoller wäre unfer 
Advent gewiß, wenn wir nicht mehr zu jagen 
brauchten. Aber die großen Worte des Tertes laſſen 
mich nicht los: Tröftet, tröftet mein Volk! 
Unfer Blick muß fich weiten, hinausgehen über 
unfern perfönlichen Advent, hinaus auf unfer 
ganzes Doll. Und da werden wir ernjt und 
traurig. Was bedeutet denn, unfere, der Ein- 
zelnen, befondere Not gegenüber der furchtbaren 
Tatſache, daß Millionen deutfcher Volksgenoſſen, 
daß nahezu ein ganzer Stand unſeres Volkes in 
der Gefangenſchaft der Chriſtusferne wohnt! 
Wiffen wir e8 denn in unferem Heinen Roftod, 
daß es in den Großftädten ganze große Viertel 
gibt, da heute Fein AUdventslicht in den Herzen 
angezündet wird, daß dort ein Volk lebt, das in 
befonderem Sinne „im Finftern wandelt”? „Zum 
Proletarierſchickſal,“ fo fchreibt ein Berliner Paſtor 
auf Grund reicher Beobachtung, „gehört auch der 
Verluſt der Religion!” Furchtbares Wort! 
Proletarierfchietfal, Schickſal im Seitalter der 
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Maſchine, das die Menſchen entwurzelt und 
entheimatet hat, das Familienleben veröden ließ, 
Raum und Ruhe und Sammlung nahm, mit den 
Kindern zu fingen und zu beten, ihnen Das 
Glaubenserbe weiterzugeben! Das iſt die Wirk: 
lichkeit. 

Was wollen wir dazu ſagen? Was ſagt uns 
der erſte Advent dazu? Liebe Gemeinde, es ſind 
wieder Wochen des politiſchen Kampfes. Wir alle 
werden irgendwie an einer Front ſtehen — und 
viele unter uns ſind gewöhnt, in der Gruppe 
deutſchen Volkes, von der wir geredet haben, die 
Gegner, die Feinde deutſcher Größe und Ehre, 
„Vaterlandsloſe“, Verirrte und Verderber zu 
ſehen. Iſt das wirklich alles, was wir wiſſen? 
Iſt es für uns Chriſten mit ſolcher Beurteilung 
in der Wahlzeit getan? Oder ſollten wir nicht 
doch anders als andere durch den Wahlkampf 
gehen? „Tröſtet, tröſtet mein Volk,“ ſpricht 
euer Gott. Auch ſie ſind „ſein Volk“, ihm 
entfremdet und entführt, ſein Volk, das er mit 
ewiger Barmherzigkeit ſucht und heimführen will. 
Unſer ganzer Advent wäre befleckt, wäre eitel und 
genießeriſch, wüßte nichts von Jeſus, wenn wir 
heute nicht ſchwer daran trügen, daß unſere Brüder 
— ja, es iſt unſer Fleiſch und Blut! — in der 
Gefangenſchaft ſitzen, hinter den Mauern der 
Wirtſchaftsordnung, die ſie entwurzelt hat; wenn 
wir nicht heute anfingen, auch für ſie zu glauben 
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an Gottes großes Wort: „daB ihre Gefangenfchaft 
ein Ende hat,“ daß fie nicht fterben, ſondern heim- 
fehren follen. Gottes gefangened Volk — fo 
wollen wir fie fehen, fo ung zu ihnen ftellen, aud) 
und gerade mitten im notwendigen Rampfe. 

Aber was follen wir denn tun? Damit ift es nicht 
getan, hinzugehen und ihnen einfach die Verheißung 
Gottes zu verkündigen: Tröſtet, tröſtet mein Volk. 
Dieſe Sprache verſtehen ſie nicht mehr, noch nicht! 
Jedenfalls: die Freudenboten, die dorthin gehen, 
müſſen anders ausſehen als wir Männer im Talar. 
Das andere Wort unſeres Tertes muß ſich zuerſt 
erfüllen: „Alle Täler ſollen erhöht werden, und 
alle Berge und Hügel ſollen erniedrigt werden.“ 
Berge gilt es abzutragen, auch die Berge einer 
gottloſen, die Menſchen verſklavenden Wirtſchafts- 
ordnung; Abgründe auszufüllen, die tiefen Abgründe 
der Entfremdung. Es gilt einen Kreuzzug, den 
heiligen Kampf um das gefangene Volk, im 
Großen durch das Ringen um eine neue Wirt: 
fchaftsverfaffung, in der AUrbeitsfreude und Werf- 
gemeinfchaft atmen künnen, im Kleinen durch das 
Ringen von Menfh zu Menſch — e8 ift Die 
Sache gerade der gebildeten Jugend! — um Ber: 
ftehben und Vertrauen und Gemeinfchaft zwiſchen 
denen, die heufe gar wie. zwei fremde DVölfer 
nebeneinander wohnen. Das ift Adventsarbeit. 

Sreilich, ich fage das alles nicht ohne Zagen. 
Ich weiß, daß gerade, wer die Not kennt, bier 
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traurig den Kopf fchütteln mag: wer kann dieſe 
furchtbaren Wirkungen unferer in fi) notwendigen 
Kulturentwicklung einfach ungefchehen machen? 
Läßt fih das Rad zurücdrehen, kann man den 
Todesgefegen der modernen Wirtfehaft Einhalt 
gebieten? Iſt die Gefangenfchaft des Proletariats 
nicht unabwendbar und im Großen hoffnungslos? 
Liebe Gemeinde, zulegt iſt e8 heute nicht um 
fehnelle Rezepte der Erlöfung zu tun — wir haben 
fie nicht, auch nicht in dem vorhin Gefagten —, 
fondern um die Unruhe der Liebe Chriftt, die zum 
Glauben wird an den Gott, der die Toten leben- 
dig macht und fih aus Steinen Kinder erweden 
kann. Wir glauben an den Herrn, den Schöpfer, 
den Heiligen Geift, der auch das weite Totenfeld 
unferer heutigen Welt in Auferſtehung wandeln 
kann mit feinem Lebensodem. Er hat es gejagt: 
„Verkündiget meinem Volfe, daß feine Ritterfchaft 
ein Ende hat.“ Auf ihn warten wir auch für das 
gefangene Volk der Großftädte. 


Nun darf die Predigt wirklich fehließen. Nun 
ft unfer Advent freilich ernfter und ſchwerer ge- 
worden. So foll eg aber fein. Advent ift nicht 
ohne Not. Advent heißt nicht mur findliche 
Freude, fondern auch Seufzen, Ängften, Harren, 
Aber doch wahrhaftig nicht nur wegen der Brüder 
im Dunfel, fondern auch im Blicke auf ung felber. 
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„Die Herrlichkeit des Herrn ſoll geoffenbart 
werden“ — wem erfüllte es ſich ganz ſchon, fo- 
lange er auf Erden wandert? Auch für und bleibt 
es da beim fih-Sehnen und Hoffen. Das ganze 
Leben bleibt Adventszeit, Verheißungs- und 
Wartezeit auf die ewige Weihnacht. Dann erft 
bat die Gefangenfchaft ganz ihr Ende, dann erft 
erfüllt fi die Verheißung unferes Textes voll, 
wenn Jeſus Chriftus diefe Welt aufhebt in feinem 
Reiche der Herrlichkeit. Bis dahin feufzen und 
freuen wir ung ihm entgegen und bangen an dem 
Worte unferes Gottes, für die Brüder und für 
ung: „Tröftet, tröftet mein Volk, verfündiget ihm, 
daß feine Rnechtfhaft ein Ende hat.” Er trügt 
ung nicht. Er ift im Kommen. Er kommt, er 
fommt. Amen. 


Lieder: Wie fol ich Dich empfangen, DB. 1—4. 
Das fchreib Dir in dein Herze. 
Ihr dürft euch nicht bemühen. (Wie fol ich Dich 
empfangen.) 
Ah mahe du mich Armen. (Mit Ernſt, o 
Menfchenfinder.) 


9. 
Die Adventsfrage. 


G. Adventsſonntag, 14. Dezember 1924.) 


Matth. 11, 2-10: Da aber Iohannes im Gefängnis Die 
Werke Chrifti hörte, ſandte er feiner Jünger zwei und 
ließ ihm ſagen: Biſt Du, der da fommen fol, oder 
jollen wir eines andern warten? Jeſus antwortete und 
ſprach zu ihnen: Gebet hin und ſaget Sohannes wieder, 
was ihr jehet und höret: Die Blinden fehen und die 
Lahmen gehen, die Ausfägigen werden rein und Die 
Zauben hören, die Toten ftehen auf und den Urmen 
wird das Evangelium gepredigt; und felig iſt, der fich 
nicht an mir ärgert. Da die hingingen, fing Jeſus an 
zu reden zu dem Volk von Sohannes: Was feld ihr 
binausgegangen in die Wüfte zu fehen? Wolltet ihr 
ein Rohr fehen, das der Wind hin und her bewegt? 
Oder was ſeid ihr hHinausgegangen zu fehen? Wolltet 
ihr einen Menfchen in weichen Kleidern jehen? Siehe, 
die da weiche Kleider fragen, find in der Könige 
Häufern. Oder was feid ihr hinausgegangen zu fehen? 
Wolltet ihr einen Propheten fehen? Sa, ich fage euch, 
der auch mehr ift denn ein Prophet. Denn Diefer iſt's, 
von dem gefchrieben fteht: „Siehe, ich fende meinen 
Engel vor Dir her, der deinen Weg vor dir bereiten 
fol.” 


Jedes Jahr am dritten Adventsſonntage tritt 
dieſe tiefernſte Geſchichte vom zweifelnden Johannes 
vor uns hin. Es gibt keinen Weg zur fröhlichen, 
ſeligen Weihnacht als durch dieſe Geſchichte hin— 
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durch. Laßt uns ihr denn lauſchen mit offener 
Seele, in der Gewißheit, daß ſie uns ganz perſön⸗ 
lich angeht. 

Johannes der Täufer, der eiſerne, gewaltige 
Mann, erlebt ſeine dunkle Stunde dort im Kerker 
zu Machärus. Der Prediger in der Wüſte, deſſen 
erſchütternder Bußruf Hunderte aus ihrem alten 
Leben herausgeriſſen und dem kommenden Könige 
bereitet hatte, ringt mit ſchwerer Zweifelsfrage. 
Der Herold des Königs, der mit brennender Seele 
auf ihn gewartet hatte, wie niemand ſonſt, wird 
irre an Jeſus. 

Es war nicht Kerker und Leiden, was den 
todgeweihten Mann erſchütterte. Er gehörte nicht 
zu den Leuten in weichen Kleidern, denen der 
Glaube ſtirbt, wenn Gott opfern, leiden, ſterben 
heißt. Der Mann, der einſame Nächte im 
härenen Gewande auf der dunklen Jordanſteppe um 
Gottes willen gewacht und gefaſtet, der es dem 
Ehebrecher Herodes ins Angeſicht geſagt hatte: Es 
iſt nicht recht, daß du deines Bruders Weib 
habeſt! — der konnte leiden wie alle Propheten. 
Nein, es war nicht Kleinheit und Verſagen nach 
gewöhnlicher Menſchenweiſe, was in ſeiner Frage 
kund ward. Jeſus hat ihm gerade damals, als 
er zweifelte, das höchſte Zeugnis ausgeſtellt: auch 
damals iſt der Täufer nicht von ſeiner Höhe ge— 
fallen, auch damals iſt er der große Prophet, ja 
mehr als ein Prophet, der verheißene Vorläufer 
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des Meſſias. Jeſu maßgebendeg Lrteil verivehrt 
es ung, irgendwie niedrig zu denken über den 
Täufer. 

Was war es denn aber, das ihn zweifeln und 7 


fragen machte: „Biſt du, der da kommen fol?“ /. Fer 


„Da Johannes im Gefängnis die Werke Chrifti‘ 
hörte" — fo erzählt unfer Tert fchlicht — „da 
jandte er zu Jeſus.“ Die ganze Not des Täuferg 
iſt in diefem Sage befchloffen, die Enttäufehung an 
Iefus. Damals, als er am Iordan taufte, war 
das große Bild des fommenden Chriftus vor feiner 
Seele aufgeftiegen. Er fah ihn fchon wie _einen 
Blitz bineinfahren in die ganze dumpfe Schmwüle, 
die Lüge in Iſraels Gottesdienft und Frömmigkeit; 
wie einen Sturm, der durch die Sordanfteppe fegte. 
Die Art wußte er ſchon an die unnügen Bäume 
gelegt, und mit gefpanntem Laufchen barrte fein 
Dhr, bis die erften Schläge den AUnbruch des Ge- 
richt8 verfünden würden. Er fchaute den fommen- 
den König mit der MWorffchaufel in der Hand, 
der die Tenne reinigt und die Spreu mit ewigem 
Feuer verbrennt; der nicht mit Waſſer tauft, 
jondern das unbußfertige Diterngezücht der Theo— 
Iogen Serufalems unter der Feuertaufe des Gerichts 
begräbt; der Gottes Recht und Wahrheit zu 
Ehren bringt. 

Und nun Fam Iefus. Wie mag Johannes in 
heiliger Spannung auf jeden Laut, jede Runde 
geborcht haben: was tut er, was tut er? Jeſus 

Althaus, Das Heil Gottes. 9 
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zieht nicht nach Serufalem, der KRönigsftadt, er 
geht dem Entfceheidungsfampfe aus dem Wege und 
hleibt in dem entlegenen Winkel Galiläa. Was 
tut er? Sie haben es dem gefangenen Johannes 
erzählt: wie Jeſus dem Volke in Worten, gewaltig 
und felig, das Gottesreich, den Vater im Himmel, 
die neue Gerechtigkeit, anders als der Phariſäer, 
verkündigt; wie er ſich Fiſcher und ſchlichte Leute 
zu Züngern ſammelt; wie er Rranfen jeine heilende 
Hand auflegt, die Ausgeftoßenen und PBerachteten 
an fich zieht und eine dankbare Schar hinter fich 
hat. Iohannes weiß das alles. Aber war das 
das Ganze? Wo blieb denn die große, durch 
fahrende, erlöfende Tat? Wo blieben Worfichaufel, 
Art und Feuergeriht? Gab denn Jeſus Die 
Macht der Ungerechtigkeit und Lüge in Serufalem 
nicht? Oder warum rührte er Feine Hand? Sollte 
alles feinen Gang fortgehen? Sollten die Ver— 
führer des Volkes ihr Wefen weiter treiben? Wo 
blieb die Gerechtigkeit Gottes, die als Blitz 
hineinfuhr, wo die königliche Herrlichkeit an Sefus? 
Da war nur DVerborgenheit und Innerlichkeit und 
ein Heines, befcheidenes Werk. War das der 
König, durch den Gott feine Gemeinde vollenden 
wollte? „Bift du, der da kommen foll, oder 
follen wir eines anderen warten?” 

Der Täufer fa im Gefängnis. Gein ganzes 
Mannesleben hatte dem einen gegolten: für Jeſus 
ein reines Volk zu bereiten. Daran hatte er alles 
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gefegt, Dazu. den Kampf gewagt mit den 
Pharifäern, mit Herodes. Auf das nahe Reich 
hatte er alle gewiefen. So ftand jest die ganze 
Wahrheit feines Bußwortes, der ganze Sinn feiner 
Sendung, von Gott ihm gegeben, auf dem Spiele. 
Sollte Herodes über den Propheten triumphieren? 
War e8 eitel Trug gewefen: das Reich Gottes 
it nahe herbeigefommen? Welche Tiefe der Not, 
welche Schwere der Anfechtung ruft aus der 
Stage: „Biſt du, der da kommen foll, oder follen 
wir eines anderen warten?" — 

Liebe Gemeinde, zum Advent gehört auch diefe 
Gefchichte Hinzu. Sie ift gewiß nicht einfach 
unfere Gefchichte. Was da zwifchen Sohannes 
und Jeſus gefchah, das war fo groß, ſo beſonders, 
wie Gott nur in feltenen Entfcheidungsftunden feines 
Reiches mit feinen größten Knechten und be- 
rufenen Propheten handelt. Wir wollen uns nicht 
einbilden, wir alle müßten durch genau die gleichen 
Anfechtungen hindurch wie Diefer Prophet Des 
Herrn, wie die Männer der vorderften Front in 
Gottes Rriege. Dder wer von uns Dürfte es 
wagen, feine inwendigen Nöte und Kämpfe in 
einem Atem zu nennen mit der Frage des Täufers ? 

Und doch geht feine Gefchichte und an und 
feine Frage ift ung nicht fremd. Oder hätten Die 
Recht, die uns fagen: dergleichen wie die Not 
und Grage des SIohannes gab es wohl, folange 
Jeſus Chriftus noch in Niedrigkeit über die Erde 
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ging; aber jegt ift er Der Auferftandene und Er- 
höhte, feither hat er den Siegeszug angetreten in 
der Gefchichte der Kirche und Miffion!?® Die 
Enttäuſchung an Sefus mag bei Denen draußen, Die 
den Lebendigen noch nicht fennen, umgeben, aber 
wir, wir wiffen nichts davon!? 

Niemand von uns hat das Recht, in die 
innere Geſchichte eines anderen einzugreifen und 
hineinzureden: „Das mußt du auch erlebt haben!“ 
Gott führt uns ſehr verſchieden, das iſt die Freiheit 
ſeiner Majeſtät. Aber ſo viel gibt es doch für uns 
alle zu bedenken: die noch nie mit der enttäuſchten 
Johannesfrage an Jeſus zu ringen hatten, ob ſie 
wohl ſo ganz wiſſen, was es heißt: an ihn 
glauben? Vor allem: die Lauen, deren Chriften- 
ftand lauter Mittelmäßigkeit iſt, Denen der Rampf 
des Reiches Gottes nicht bis aufs Blut geht, die 
fennen allerdings nichts von Enttäuſchung an Jeſus, 
und die Möglichkeit, an ihm „Ärgernis“ zu 
nehmen, ift ihnen fremd — aber dafür bleibt auch 
der Ernft des Glaubens ihnen immer fremd. Sie 
haben noch nie Großes gehofft von Gott, noch nie 
Hohes für ihn gewollt, fie find noch nie — ich 
rede im Gleichnis — um des Reiches Gottes willen 
in die Wüfte gegangen, haben noch nie gefajtet 
und gewacht, fie find nicht einmal durch den Berg: 
prediger und den Gefreuzigten aus ihrer Gleich: 
gültigkeit herausgeriffen; fie nennen fich Chriften, 
und ihre Seele glüht doch nicht, fie willen nichts 
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von der Sehnſucht, daß die Gerechtigkeit Gottes 
endlich dem Argen auf Erden ein Ende mache — 
iſt's ein Wunder, wenn dergleichen wie die ſchwere 
Stage des Iohannes fie noch nie bewegt und be- 
kümmert hat? 

Uber jo find doch nicht alle. Einigen brennt 
e8 doch im Herzen: dein Reich komme! Einigen 
laftet doch die Macht der Lüge und VBosheit in 
der Welt auf der Seele, fie hungern und dürften 
Doch, Daß der Tag der Gerechtigkeit und Wahrheit 
Gottes auf Erden hereinbreche. Aber wie fteht 
es darum? Jeſus iſt eingetreten in die Gefchichte, 
die Kirche verfündigt feine Lebensmacht und redet, 
vor allem der inneren und äußeren Miffion ge- 
denfend, von „Taten Jeſu in unferen Tagen“. 
Freunde, Taten Iefu in unſeren Tagen — wir 
denfen nicht gering von ihnen. Uber find fie auch 
nur annähernd gemwachfen der Tiefe der Weltnot, 
der Größe der Weltfünde, in der wir ftehen? 
Alles, was die Stunde erfannt hat, wartet heute 
auf ein reinigendes Gericht, auf einen Neubau der 
Wahrheit, Gerechtigfeit und Liebe. Aber wo ift 
Zefus? Wo bleibt die große Löfetat, die Gerichts- 
tat des Geiftes Chrifti in unferen Tagen? Wie 
befcheiden und harmlos nehmen fich die chriftlichen 
Programme und Kräfte gegenüber der Riefen: 
aufgabe aus! Müffen wir den Neubau der Welt 
nicht Doch von ganz anderen Kräften erwarten als 
von der Macht Iefu? Wir kommen zu ihm: gib 
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ung ein Löfewort für die Weltwirrnis — und er 
fchweigt. Und wo die Seinen denken: Liebe jei 
die Löfetat — wie oft haben wir es ſchon erlebt, 
daß die Liebeskraft von Jeſus angezündeter 
Herzen fich zu Tode verzehrt an den harten, bru- 
talen Gefegen und Notwendigkeiten Der Gefchichte! 
Iſt e8 denn wirklich fo, wie Paul Gerhardt zum 
Advent gefungen hat: „Was fragt ihr nach dem 
Schreien der Feind und ihrer Tück? Der Herr 
wird fie zerftreuen in einem Augenblick!“? Erleben 
wir es denn, daß er fiegt, gelingt es ihm, fich 
diefe unfere Welt zu unterwerfen, oder ift fein Geift 
nicht doch der Unterliegende im Rampfe? „Jeſus 
fiegt“ — wer hätte um diefe Gemwißheit nicht ſchon 
kämpfen, durchs Dunkel des Zweifels dringen 
müſſen! Im Tiefſten iſt die Lage für uns keine 
andere geworden als ſie für Johannes war, denn 
die Siege des Chriſtentums ſind wahrhaftig noch 
nicht der Sieg Jeſu, auf den wir warten. Biſt 
du es, Herr Jeſus, der uns helfen und das Chaos 
der Welt erlöſen kann — oder müſſen wir eines 
anderen Heilandes warten — oder ganz verzichten 
auf das Heil, des alle Menſchheit harrt? 

Wir verſtehen die ganz gut, die heute den 
Herrn umdeuten wollen und aus dem Jeſus der 
Evangelien einen Krafthelden machen, wie unſere 
Sehnfucht nach Löſung der ſchweren Weltfragen 
ihn braucht: entweder den anthropoſophiſchen 
Wunderchriſtus, der die ganze Schöpfung durch 
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die Seinen jchon heute zu feinem Leibe wandeln 
will, oder den fozialen und pazififtifchen Chriftus, 
der jegt auf Erden ein Reich der fozialen Gerech- 
tigkeit und des Völkerfriedens aufrichten wird. 
Aus Diefen PVerzeichnungen und Umdeutungen 
vedet nichts als die tiefe Enttäufhung an dem 
biblifchen Chriftus. Einft rief das Ärgernis an 
Chriſtus: „Rreuzige ihn;“ heute hilft es fich damit, 
ihn umzudeuten und fein Bild zu verfälfchen nach 
den eigenen Idealen. — 

Liebe Gemeinde, mit der ungelöften Frage 
„Biſt du's, der da fommen foll?”, mit der_Ent- 
täufhung im Herzen kann man nicht fröhlich 
Weihnacht feiern. Dazu ift diefer dritte Sonntag 
im Advent da, daß die heimliche Frage aus der Tiefe 
ans Licht fomme. Vielleicht weiß bei vielen unter 
uns das bewußte Denken nichts von ihr, aber im 
Unbewußten lebt fie und zehrt feit langem an der 
Sreudigkeit und Kraft unferes Glaubens. Heute 
muß fie hervor! Es geht dabei nicht nur um 
fröhliche Weihnachten, es geht um viel Ernſteres. 
„Selig ift, der fich nicht an mir ärgert,“ d. h. wer 
nicht Anftoß zur Sünde an mir gewinnt, um 
meinetwillen fi) an Gott vergeht. Jeſus deutet 
auf die fehwere Gefahr, die im DVerzuge ift bei 
der Zmeifelsfrage. Der Zweifel an ihm ift fein 
Denkproblem, mit dem mir uns ruhig und ohne 
Sorge tragen dürften. Die Zurückhaltung vom 
Ta des Glaubens kann zum Nein werden, und 
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dieſes Nein gilt dann nicht nur Jeſus, ſondern 
dem, in deſſen Namen er kommt. Die Stellung 
zu Jeſus betrifft unweigerlich unſer Gottes— 
verhältnis. Enttäuſcht von ihm ſein, das heißt 
zuletzt: ſich wider Gottes Art und Weg, der an 
ihm kund wird, mit eigenen Gedanken auflehnen, 
gegen Gottes Ruf in Chriſtus ſich verſtocken, die 
Stunde verſäumen, das Heil Gottes verſcherzen. 
„Selig iſt, der ſich nicht an mir ärgert!“ Der 
Zweifel an Jeſus iſt nicht ein Zuſtand, in dem 
wir verharren könnten. Er iſt Krankheit, Kriſis, 
er kann Kriſis zum Tode ſein — und es muß 
etwas dazu geſchehen, daß er Kriſis zum Leben 
werde. Nur nicht in der abwartenden Haltung 
ſich gefallen — das „du oder ein anderer“ muß 
ein Ende nehmen! — nur nicht dieſes In-fich- 
verſchließen; es wäre ſchon ſchwerſte Sünde, wenn 
wir nicht alles täten, um zu Jeſus Chriſtus klare 
Stellung zu gewinnen. Was aber können wir tun? 

Nichts anderes, als was Johannes tat: mit der 
großen Frage uns an Jeſus ſelber wenden. Wenn 
überhaupt einer uns hier weiterhelfen und zum 
Glauben aufrichten kann, dann doch wohl nur er, 
Jeſus ſelber. Kommt, laßt uns mit den Boten des 
zweifelnden Johannes zu Jeſus gehen: „Biſt du, der 
da kommen ſoll, oder ſollen wir eines anderen 
warten?“ 

Eins macht uns nun ſogleich tiefen Eindruck 
und gibt großes Zutrauen: Jeſus ſelber wankt 
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nicht einen Augenblick. Nicht einen Augenblick 
macht es ihn irre an feinem Wege, daß der gott- 
gefandte Vorläufer irre wird. Er fängt nicht an, 
mit Gott zu rechten: warum gibft du mir nicht 
mehr Gemalt und Herrlichkeit, daß das Volk 
glaubt und Johannes nicht fehwanft? Er kennt 
des Daters Weg und ift mit ihm einig, er weiß 
um des Reiches Gang — ganz und gar nicht 
verzichtend, fondern mit Föniglicher Sicherheit und 
voller Freude fommt die Antwort: „Gebet bin 
und ſaget Sohannes wieder, was ihr fehet und 
böret: die Blinden fehen und die Lahmen geben, 
die Ausfägigen werden rein und die Tauben hören, 
die Toten ftehen auf und den Armen wird das 
Evangelium gepredigt . . .” 

Seltfame Antwort freilih! Das alles weiß 
Johannes ja ſchon. Das ift ihm gerade zu wenig 
gewefen. Und woran fein Zweifel entfteht, darauf 
will Sefus jegt feinen Glauben gründen? Johannes 
befommt nicht mehr, als er vorher ſchon hatte — 
und Doch wird ihm ein ganz neuer Boden gegeben. ‘ 
Jeſus felber ift eg, der ihm feine Taten noch ein- 
mal vorhält. Und es macht ſchon einen Unterfchied, 
ob wir fie von anderen hören oder ob Jeſus felber 
ſich auf fie beruft: Sohannes, miß fie nicht an 
dem, mas du erwarteft und denfft von Gottes 
Reich, nimm fie einmal für fi), ohne Geitenblic 
und fremden Maßſtab: ift das nicht Gottes 
Herrlichkeit, wie er fie durch den Propheten ver: 
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heißen hat? Daß Blinde fehen, Daß Elende 
Heilung finden, daß Armen Die Gemeinfchaft mit 
Gott aufgetan wird, ift das nicht göttliche Hilfe, 
ein Werk, größer, göttliche, herrlicher al8 Worf- 
ihaufel, Art und Gericht? Das Licht Gottes 
fcheint dem Volke, das im Finftern wandelt, 
Gottes Reichtum ſtrömt in die Leere der „Armen“, 
Gottes Leben verfchlingt den Tod — fag an, Jo— 
hannes, heißt das nicht: Herrichaft Gottes, Des 
Vaters Reich? Iſt es Dir zu bejcheiden, zu ver: 
borgen? Weißt du nicht, daß dieſe Liebe Die 
Macht if, die Himmel und Erde gejchaffen hat, 
die einzige Macht, die nichts von diefer Welt und 
ihrer Gewalt an fich hat, das ganz Andere, darum 
Die einzige Kraft, die neue Welt zu fchaffen? 

Liebe Gemeinde, Tann diefe Antwort auch uns 
helfen? Hier meldet fich unfere Not noch einmal 
zu Worte. „Blinde fehen, Lahme gehen..." — 
ja, wenn wir Doch wenigftens Diefe Werte Jeſu 
unter ung erführen! Macht er Denn unfere 
Rrantenhäufer leer, zerbricht er dem wachienden 
Heere der Geifteskranfen die Fefleln, fpricht er das 
göttliche Löfewort in der Menfchheit ganzen 
Sammer? Wenn die Ärzte und Schweftern, die 
in der Not unferer Krankenhäuſer ftehen, unfere 
Gefchichte hören, wie mag es ihnen fchmerzlich 
durchs Herz geben: daß wir doch einen Heiler, den 
Heiland hätten für unfere Kranfenftuben und 
Dperationsfäle, für dag gehäufte Elend und 
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Sterben! Was wollen wir dazu fagen? Eins it 
fiher: wir würden Sefus fehr falſch verftehen, wenn 
wir meinten, ihm habe bei feinen Wundern vor | 
allem an der größtmöglichen Hebung der äußeren | 
Menfchheitsnot gelegen. Dann hätte er ganz 
anders durchs Land eilen müffen, um alle Not 
aufzufuchen. Warum eilt er nicht, warum wirkt 
er mit feiner Heilkraft nicht ins Große, fondern 
bleibt fo ruhig und gefammelt bei dem Einzelnen? 
Weil ihm nicht an der Heiltat für fich allein liegt, 
weil er den Blick ziehen will auf_die_ Seele feiner 
Wunder, das Erbarmen Gottes, aus dem jie 
ftammen, die Vollmacht zu viel Größerem, auf 
das fie hindeuten. Und Diefes ift das Größere, 
für deffen Vollmacht das Wunder Zeichen iſt: 
„den Armen wird das Evangelium gepredigt.“ 


Wer ſind ſie denn, die Armen? Es ſind Menſchen, DE 


die die Tiefen des Lebens durchmeffen haben und 
wiffen, was es heißt: Menſch fein; die begriffen 
haben, daß unfer Leben fterbendes Leben ift, daß 
wir frank find, frank an Gott; die, ſeit fie Sefus 
begegneten, nicht mehr ſatt und fertig find, 
fondern „elend und jämmerlich, arm, blind und 
bloß“; die auf Die Grenzen der Menschheit fließen, 
denen die Ewigkeit die Seele unruhig macht; die 
an dem Abgrunde ftehen, über den uns fein er- 
habener Gedanke und feine feidenfchaftliche Tat 
trägt, dem Abgrunde ziwifchen dem heiligen Gott 
und unferen Leben. Und Denen wird nun Die 
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frohe Botfchaft verfündigt: euer, gerade euer ift 
das Reich, in eure Not fommt das Heil Gottes, 
über euch Ratlofen und an fich ſelbſt Verzagten 
geht Gottes Herrlichkeit auf — fürchtet euch nichtl 
Das bat Jeſus verfündigt, das hat er gehandelt — 
wo ift denn Gottes Herrlichkeit wenn nicht bei 
dem, vor dem die Menjchen „Arme“ werden und 
der diefen Armen die Verheißung und Gemeinfchaft 
des Vaters bringt! 

Und das ift Doch nicht nur vergangenes Werf 
Jeſu, vor 1900 Sahren einmal gefchehen! Wieviel 
Werk Iefu mag in diefer Kirche heute beieinander 
fein! Wenn ich ſchwiege und der eine oder 
andere von euch anfinge zu reden — wieviel würde 
in dem Tone gehen: „Was haft du unterlaffen zu 
meinem Troft und Freud...” Daß in der Ge- 
walt jeiner heiligen Liebe bis heute Menfchen 
„Arme“ und Doch reich werden, ganz erfcehroden 
und ganz froh, daß er auch jegt Sichere unruhig 
und Ruheloſe voll Frieden macht, daB Gemeinde 
in der Welt entftanden ift und aus der Welt 
immer neu entjteht, das ift Jeſu Wunderwerf. 
„Gehet hin und ſaget Johannes wieder, was ihr 
jehet und höret ...“ Was ihr fehet und höret — 
o frohe Sprache: Jeſus hilft uns in unferem 
Fragen nicht mit einem Gedanken, fondern mit 
einer, mit feiner „Wirklichkeit“. Daß mir fie nur 
fuhen und jehen wollten — und dann gebt bin 
und haltet euch und allen, die zweifeln, diefes fein 
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Werf vor, immer aufs neue. Sagt e8 denen, die 
in den Rranfenhäufern, in den dunklen Großftadt: 
vierten mitten im Elend der Menfchheit leben, 
zeigt es ihnen an den Liebeswerfen der Chriften- 
heit, bewährt es ihnen und — euch felbft in eigener 
Tat: die Liebesmacht Chrifti, der arm ward, Die 
Armen reich zu machen, das Prieftertum, die 
Stellvertretung, das Dpfer find auch heute eine 
Wirklichkeit; wo die Liebe Chriſti Menfchen er- 
griffen hat, da gefchehen immer wieder Wunder 
des Dienftes und der AUufopferung, Wunder der 
Verſöhnung und Gemeinfchaft — mitten in unferer 
ftreitenden, fterbenden Welt! 

Wil zu alledem wirklich noch jemand fagen: 
mehr nicht? Da könnten wir nur gegenfragen: 
fennft du denn Chrifti Liebestat fchon, haft du an 
ihm fchon den Abgrund durchmeffen zwifchen Tod 
und Leben, weißt du ſchon aus perfünlichiter Er- 
fahrung, wie tief uns die Lüge fist und daß Er 
die Wahrheit wider ung und für ung ift; kennſt 
du das Evangelium der Armen, in ihm Perfon 
und feine Gefchichte geworden, als einer der ganz 
perfönlich und täglich von ihm lebt, ohne es 
nicht mehr leben fünnte und es Ddienend anderen 
zu leben gebunden ift? Oder redeft du nur von 
außen, ale Betrachter? Gehe hin, gib dich Ihm 
zu Tod und Leben, und dann ftell dich feinem 
Werke zum Werkzeuge. Da, nur da, an ber 
Sront, dort aber auch wirklich lernt man ahnen: 
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was bedeuten denn alle Dunkelheiten des Lebens 
gegen das eine Dunkel, in das er Licht gebracht 
hat! „Den Armen wird Das Evangelium ge- 
predigt,“ in diefem Worte offenbart fich die Liebe, 
die den Himmel hat zerriffen, die Macht, alle Ab— 
gründe zu fchließen wie den einen, aus allen Ge- 
fängniffen zu führen. Seit „Armen“ Evangelium 
gepredigt wird, Hingt über aller Menjchheitsnot, 
die noch bleibt, ein verheißungssoll-frohes „no 
nicht” der Erlöfung. Noch nicht! 

Sind damit alle unfere brennenden Fragen, die vor- 
hin laut wurden, „erledigt“ und zur Ruhe gebracht? 
Nein, gewiß nicht. Die Verborgenheit des Lebens 
Chrifti in der großen Weltgefchichte, feine ſchein⸗ 
bare Ohnmacht bleibt unſere Not. Immer wieder 
kann es uns quälen: warum greift der Herr nicht 
einmal mächtig drein? Jeſus kann uns das nicht 
erſparen, und er will es nicht. Er will uns zum 
Glauben führen und daher nimmt er das, was 
ung Fragen und Not ſchafft, nicht hinweg. 
Johannes muß es auf ihn wagen und wir auch. 
Er gibt ung fo viel, daß wir glauben Dürfen, 
und doch fo wenig, daß wir glauben müffen. 
Ahnen wir Gottes Sinn dabei? Merken wir, 
warum Gott feinen Sohn nicht herrlicher erfcheinen 
läßt, warum fein Neich nicht offenkundiger, fieg- 
bafter auftritt? 

Darum: weil Chriſtus nur zu dem einen in 
der Welt ift, daß wir Gottes eigen werden! 
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Gottes eigen — dann geht es alfo wirklich nicht 
zuerst um unfere Fragen an ihn: wann richteft du 
dein Reich auf, wo ift der Tag deiner Gerechtig- 
feit, mas antworteft du ung auf unfere Probleme? 
wie werden unfere religiöfen Bedürfniſſe befrie- 
digt? — nein, ſondern das Erfte und Leste iſt 
Gottes Frage an ung: willft du mein eigen jein? 
willft du dich für mich entfcheiden? Und daß es , 
zu Diefer Entſcheidung komme, zur Entfcheidung 
wirklich für Gott um Gottes willen, dazu geht 
Gott verhiüllt durch die Welt. Dazu hält er feine 
Macht, feine Herrlichkeit, feine Lebens- und 
Erlöfungsfülle zurüd, daß wir nah ihm nicht 
greifen, weil wir von Natur Macht, Herrlichkeit, 
Leben, Löfung lieben und an ung reißen möchten — 
dann lebten wir Gott um unfertwillen, aber wir 
follen ihn lieben um feinetwillen, weil er Der 
Heilige und der Herr ift, dem unfer Herz und Wille 
allein gehören muß. Daher gibt er ung den nad) 
Menfchenanfprüchen ohnmächtigen und wehrlojen 
Chriſtus: an ihm foll herausfommen, was im 
Menfchenherzen wohnt; er ſoll zur Entſcheidung 
für Gott zwingen, fo verbirgt er feine Majeftät 
und Giegesmacht und tritt vor und zunächft allein 
mit der dem Gewiſſen fich bezeugenden Gemalt 
des Ernftes und der Barmherzigkeit Gottes. Nun 
ſtehen wir bei ihm wirklich vor der Gottesfrage, 
vor Gottes Frage an uns, der unſere Entſcheidung 
antworten muß. 
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Und fo find am Schluffe unferer Gefchichte Die 
Rollen gar gewaltig vertaufcht. Der Gefragte ift 
zum Frager geworden. „Biſt du, der da kommen 
ſoll,“ mit der eigenen Frage hoben wir an. “ber 
“feine Antwort ift eine Frage an jeden von ung: 
fiehe, diefer bin ich — willſt du eg mit mir wagen? 
Willſt du es mir glauben, daß in diefen heimlichen, 
geringen Werken alle Herrlichfeit Gottes, der Tag 
der Gerechtigkeit, die heilige Ewigkeit anhebt? 
Selig, wer fih an mir nicht ärgert! 

Jeſus iſt zulegt der Frager in unferer Gefchichte. 
Wir müffen antworten Wir rüften uns 
dazu in heiligem Ernfte, als folche die willen, 
was es heißt: an Jeſus zu Falle fommen und 
Gott verlieren. Aber das legte Wort darf Doch, 
nach und in allem Ernfte, ein helles Weihnachts: 
licht fein: „Selig, wer ſich an mir nicht ärgert,” 
felig! Das eine mur, daß wir von ihm nicht 
fertig und traurig hinweggehen — mehr bedarf es 
nicht. Laßt ung darauf achten: Jeſus jagt nicht: 
du mußt glauben, er fordert feinen Schritt, fondern 
nur, daß mir den unfeligen nicht tun, Fein Tun, 
fondern ein Nichttun: halte die Türe nicht zu, 
wenn ich davor ftehe und anklopfe, laß mich Dir 
gefallen, wie ich bin, dann ift alles gut» Dann 
gewinnt und hält er ung, dann tut er alles; wir 
find fein eigen und darin gerecht untfeltg. 
Dann ift Gottes Reich für ung da, und es wird 
felige Weihnacht. Gelig, wer fih an ihm nicht 
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ärgert. Was könnten wir anderes fagen als: Ge— 
lobt fei Jeſus Chriftus. Amen. 


Lieder: Hofianna, Davids Sohn, B.1—4. 


Was Haft du unterlaffen. (Wie fol ich Dich 
empfangen.) 


Komm, o mein Heiland Jeſu Chriſt. (Macht hoch 
die Tür.) 


Althaus, Das Heil Gottes, 10 


10. 
Der Sinn des Schidlals. 


(3. Sonntag nach Epiphanias, 25. Januar 1925.) 


30h. 9, 1-7: Und Jeſus ging vorüber und ſah einen, der 
blind geboren war. Und feine Zünger fragten ihn und 
ſprachen: Meifter, wer hat gefündigt, dieſer oder feine 
Eltern, daß er ift blind geboren? Jeſus antwortete: 
Es hat weder Diefer gefündigt noch feine Eltern, jon- 
dern daß die Werke Gottes offenbar würden an ihm. 
Ich muß wirken die Werke des, der mich geſandt hat, 
folange e8 Tag iſt; es fommt die Nacht, da niemand 
wirken kann. Dieweil ich bin in der Welt, bin ich das 
Licht der Welt. Da er folches gejagt, ſpützte er auf 
die Erde und machte einen Rot aus dem Speichel und 
ſchmierte den Rot auf des Blinden Augen und jprach 
zu ihm: Gehe hin zu dem Teich Siloah (Das ift ver- 
dolmetfcht: gefandt) und waſche dich. Da ging er hin 
und wuſch fich und fam jehend. 


Noch iſt es Epiphaniaszeit, und unſere Predigt 
ſoll zeugen von der Herrlichkeit Jeſu. Nirgend 
ſtrahlt das Licht herrlicher als mitten im Dunkel: 
„Es leucht' wohl mitten in der Nacht,“ ſo haben 
wir zu Weihnachten geſungen, und es iſt, als juble 
das Lutherlied bei keiner Zeile jo wie bei dieſer. 
Auch heute wollen wir dahin gehen, wo das Licht 
der Welt auf die tiefſten Dunkelheiten ſtößt. Wir 
ſind oft zu feige, zu matt im Glauben, um auch 
dem unverſtandenen Leide auf Erden ganz ins 
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Antlitz zu ſehen. Wir zweifeln dann wohl 
heimlich, ob Jeſus uns dafür etwas zu ſagen habe. 
Wieviel ſogenanntes Chriſtentum hat für die 
dunkelſten Rätſel nicht mehr als ein Achſelzucken 
des Verzichtes! Aber Jeſus war anders. Um 
ihn drängte ſich das Leid. Ihm folgte die Heer— 
Ichar des Elends. Und er zerbrach nicht an ihr 
und wandte nirgends den Nücfen, als fei dies doch 
zuviel und unverträglich mit dem Gott und Vater, 
den er verkündigte. Laßt uns mit ihm geben. 
Wir werden es bei ihm erleben, wie ewiges Licht 
in das Dunfel unverftandenen Leides fällt; nein, 
mehr: wie er Dunkel in Licht wandelt. 


Jeſus und feine Jünger ſehen einen von Geburt 
an blinden Mann an der Tempelpforte figen, da, 
wo fich dag Elend fammelt. Hunderte geben rafch 
vorbei, längit des Anblicks gewöhnt. Sie machen 
fi über die Armen feine Gedanken mehr. An 
wieviel Sinnlofigfeit des Dafeing gehen wir vor: 
über, ohne einen Augenblick des Erſchreckens und 
Befinnens, ohne Dffenheit für den Schmerz, ohne 
Frage im Herzen! Hätten wir mehr Liebe, das 
Geſchick unferer Brüder würde ung auch mehr 
quälen. Die Jünger find bewegt durch das, was 
fie feben. Sie fragen, und das ift nichts Geringes. 
Uber in ihrer Frage fteckt fchon viel eigene Ant— 
wort drin. Sie wiffen ja von KRindesbeinen an, 
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aus Schule und Gotteshaus, um Gottes Gerech- 
tigteit: ſtreng und heilig verfnüpft fie Schuld und 
Leiden. Sie mwaltet auch in dem Schickſal dieſes 
Blindgeborenen. Nur das iſt die Frage, ob Gott 
hier eine Schuld der Eltern des Armſten heimſucht 
oder ob er ihn ſchlug, weil er feine Sünde voraus- 
ſah. Dielleicht auch — fo faffen es einige Aus— 
leger — denken die Jünger wie die indifche Weis- 
heit an bejondere Sünde in einem früheren Leben 
des Mannes, auf der Geelenwanderung — das 
wäre der Gedanke, der heute für viele wieder als 
rettender Ausweg ericheint. 

Es ift eine uralte Menfchheitsfrage, die aus 
den Süngern redet. In Indien und Griechenland, 
in Agypten und Ifrael hat man mit ihr gerungen: 
Warum, warum das Leiden in der Welt? Welcher 
Sinn liegt darin, daß es fo verteilt ift. Die 
Frage ift heute nicht verftummt. Der Blind» 
geborene hat unzählige Genoffen, und das Rätſel 
feines Schickſals ftarrt ung taufendfach an. Da 
ift dag Elend blöder und verfrüppelter Rinder. Da 
find die Dunfelheiten der Srrenhäufer, der wider: 
natürlichen Anlage, der geborenen Minderwertigfeit. 
Da ift das Kreuz fo mancher Familie: lebens- 
längliches Siechtum eines Kindes. Unwillkürlich 
fragen auch wir noch: womit haben jene Unglück⸗ 
lichen, hat die Familie das verdient? Was ſoll 
es, daß es uns anders ergeht, daß Gott ung ver— 
ſchont? Warum ift das Leiden fo verteilt? 
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Anſer Tert bedeutet nicht, daß die Warum- 
Frage als ſolche unnötig und verfehrt wäre. Noch 
mehr: Jeſus verfündet auch feineswegs, Der Ge- 
danke, daB Schuld und Leiden zufammenhängen, 
tauge nichts und es habe feinen Sinn, nach Gottes 
ftrafender Gerechtigkeit zu fragen. Wohl führt 
ung die Bibel über die jüdifche Rechnung: fo viel 
Schuld der Eltern oder des Menichen jelber, fo 
viel Leiden — hinaus und erweift fie als eng und 
falſch. Aber niemals heißt das, daß wir verzichten 
follten, ja dürften, die Schuldfrage zu ftellen. 

Oder gilt es nicht mehr, daß Gott ein eifriger 
Gott ift, der die Sünden der Väter heimfucht an 
den Rindern bis ing Dritte und vierte Glied? 
Wenn man durch die Blödenanftalten geht und 
den Sammer fiehbt, wenn man um das Elend 
epileptifcher oder ald Krüppel geborener Kinder 
weiß, wenn wir erziffern unter dem Furchtbaren, 
dem Furchtbarften, daß Rinder mit der Anlage zu 
fittlicher Minderwertigfeit geboren werden, vettung®- 
[08 den dunklen Mächten preisgegeben — da 
fpringt ung die Frage „warum?“, „woher?“ über- 
mächtig an. Das ift Feine willfürlihe Frage 
menfchlicher Neugier, fondern am Ende eine Frage, 
die Gott ung ftellt. Und wenn wir fie jeßt nicht 
hörten, dann würde fie ung noch einmal in Den 
Ohren gellen an jenem Tage, der alle Zufammen- 
hänge aufdeckt. Wir follen hören auf Die 
Statiftit und Vererbungsforfhung mit ihrer un- 
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erbittlichen Sprache. Wie Gott die Unkeufchheit 
mit feinem Fluche trifft durch die Gefchlechter hin, 
wie er die Unmäßigfeit zur Geißel macht, mit der 
er Väter und Rinder und Kindesfinder fchlägt, 
das follen wir wiffen und follen ung fürchten vor 
feinem Zorn. Wer könnte dem allen nachdenten, 
ohne die Frage nach der eigenen Mitjchuld zu 
ftellen? Keiner von uns lebt für fich felber. Wir 
fönnen die Verheerungen des AUlfohols und der 
gefchlechtlihen Zuchtlofigfeit nicht als etwas 
Sremdes behandeln, an dem wir nicht beteiligt 
wären. Wir find an allem mitfchuldig, und wäre 
es nur gedanfenlofes Pflegen ererbter Trinkſitte, 
durch das wir die Front des Feindes verftärkt 
hätten, oder die unterlaffene Strenge der Zucht 
über unfere Bliefe und Worte. Da walten un- 
erbittliche, oft ganz geheime und feine Zufammen- 
hänge, dem, der fie einmal bedacht hat, werden fie 
zur furchtbaren Einlöfung der Drohung Des 
Heiligen wider unfere Leichtfertigfeit und Gleich- 
gültigfeit: „Das tuft du und ich ſchweige; da 
meineft du, ich werde fein gleich wie du. Uber ich 
will dich trafen und will dir's unter die Augen 
ftellen!" (Pf. 50, 21.) 

Mein, der ließe ſich durch unferen Tert ver- 
führen zu frevelhafter Bequemlichkeit und Gleich- 
gültigfeit, der auf die Schuldfrage „woher dieſes 
Elend?“ verzichten zu follen meinte, Diefe Frage 
führt zur Erkenntnis, zur Buße, zur Umkehr, zur 
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Heilung. Laßt uns mit Emft horchen auf jeden, 
der ung die Zufammenhänge zwifchen Schuld und 
Elend, auch zwifchen fozialer Schuld und Elend 
enthüllt und deutet. Das find, ob fie es willen 
und wollen oder nicht, Prediger von Gottes Zorn, 
Rufer zur Volksbuße, zur Buße der Chriftenheit, 
Helfer zur Heilung — man muß die Quellen 
fennen, um fie verftopfen zu können. 

Und doc, fo unentbehrlich die Schuldfrage, fo 
ernft fie Pflicht für uns ift, fie ftößt auf nabe 
Grenzen und fommt dem Geheimnis des dunklen 
Schickſals nicht annähernd bei. Zunächft: nicht alle 
Zufammenhänge, die die Forfehung ung zeigt, 
fönnen vom Gewiſſen als Gefege des Zorns, als 
Drdnung des Gerichtes über beftimmte menfchliche 
Schuld verftanden werden. In der Gefchichte 
wirken auch Naturgefese der Erfchöpfung und 
Entartung oder fonft natürliche Zufammenhänge 
jenfeit8 alles Verſchuldens. Da kann man nur 
nach der Urfache, nicht nach der Schuld fragen. 
Nun haben jene Todesgejege im Ganzen gewiß 
Haren Gottesfinn: fie ftoßen ung hart auf Die 
immer wieder vergefiene Tatſache, daß unfere 
Rraft, auch die Geiftes- und Leibeskraft edelfter 
Raffe und ftolzefter Gefchlechter, fich verzehrt, daß 
die Menfchheit in allem Lebensreichtum doch fich 
erichöpfendes, fterbendes Leben ift und Gott alleine 
der ‚Lebendige. Das ift heilfamer Sinn genug. 
Aber als Schicfal des Einzelnen, des armen 
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Kindes, das blöde oder fiechen Leibes geboren 
ward, — ift es finnlos? Da bleibt die Frage 
ftechend und quälend. 

Weiter: neben dem, was wir auf Schuld 
zurückführen oder aus Zufammenhängen natürlich 
erflären können, fteht taufendfach unerflärbares, 
zufammenhanglofes Leid. Ja, alle natürliche 
„Erklärung“ endet bald bei etwas XUnableitbarem, 
einem unglüclichen Zufammentreffen von Bedin— 
gungen, einer zufälligen Verfettung des Schickſals. 
Nun Kann freilich das durch den Heiligen Geift 
ermweckte, lebendige Gemwiffen einen Zufammenhang 
von Gott her auch dort erfennen, wo dag natür— 
liche Auge nur blinde DMaturgefeglichfeit oder 
blöden Zufall fieht. Das Gewiſſen ift immer im 
Ringen mit dem Schickſal, e8 zu verftehen, ob es 
nicht ein Gerichtswort des Heiligen, feine Antwort 
auf beftimmte Untreue und Schuld fei. Aber oft 
genug darf und muß das Gewiſſen diefe Deutung 
aufgeben und ablehnen. Das Warum? findet 
feine Antwort. Jede natürliche Erklärung, jede 
fittlihe Deutung verfagt. Da wird dann Die 
ſchreckliche Frage zur PVerfuchung: Iſt es mehr 
als eine finnlofe Laune der Natur, daß in jenem 
Haus ein blödes Kind geboren ward? Fallen 
unfere Loſe nicht Doch nach blindem Schickſalsſpiele, 
nach reiner Willtür der himmlischen Macht? 
Quälendes Duntel! 
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Aber auh wo die Schuldfrage fruchtbar ift 
und Antwort findet — ift das Schickſal damit 
wirklich verftanden? Wenn wir um eigener Schuld 
willen leiden, unfer Schickſal als Gerichtswort 
verftehben müſſen: heißt das Gerichtswort allein 
„Vergeltung“? Pergeltung ift wahrhaftig Sinn, 
aber ift es der ganze Sinn, Gottes einziger Ge: 
danfe bei dem Schieffal® Und wenn Menfchen 
um fremder Schuld willen leiden müſſen — tit 
nicht dieſer graufame Zufammenhang, diefe „fitt- 
liche Weltordnung” felber ein neues, erſt recht 
peinigendes Rätfel? DBedeutet die ſe Antwort 
auf die Frage nach dem Einne des Schieffalg nicht 
eine weitere, fchwerere Frage? Iſt hier irgend 
etwas zu verfteben? Was foll e8 denn, Daß 
Kinder ihrer Eltern Leichtfertigfeit büßen müffen? 
Was foll denn dag furchtbare Gefchichtsgeieg, daß 
Schuldige die Unfehuldigen mitreißen? Was foll 
e8, daß man in die Luft der Sünde, Stumpfheit, 
Gemeinheit wehrlos hineingeboren wird? Iſt denn 
irgend jemand innerlich darüber zur Ruhe ge: 
fommen, wenn er hier die Gefeglichfeit, die fittliche 
Weltordnung feftgeftellt hat? Bleibt das Schickſal 
nicht als Schickſal gerade diefes Menfchen unab- 
leitbar, unbegreifbar, finnlos? SIft fo nicht zulegt 
alles Leiden unbegriffenes Leiden? Unſer Ge: 
fchlecht fieht heute Zufammenhänge, von Denen 
Jeſu Volk und Zeit nichts ahnte. Uber die uralte 
Frage „Warum dieſes Schickſal?“ iſt dadurch nicht 
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geftillt, bleibt ohne Antwort heute wie damals 
und ruft immerfort weiter. 


Was fagt Iefus uns? „ES hat weder diefer 
gefündigt noch. feine Eltern, jondern daß die Werke 
Gottes offenbar würden an ihm.” Überrafchende, 
wunderbar befreiende Antwort! Der Frage wird 
Antwort, indem fie entwurzelt, überwunden, ge- 
wandelt wird. Die Jünger haben gefragt „warum ?”; 
Jeſus zeigt ihnen das große Wozu Gottes: an 
diefer Not will Gottes Werk gefchehen, das ijt 
ihr Grund und Sinn. Gie haben nach Gottes 
Gerechtigkeit gefragt, Jeſus zeugt von Gottes 
Barmberzigteit, die fich bier erweifen will. Aus 
dem Zufammenhange des Zornes und Unheils, den 
die Frage klären will, rückt er den Fall in den 
Zufammenhang der Gnade und des Heiles. Es 
ist nicht fo in Gottes Welt, daß immer der Menſch 
mit feinem Handeln den Anfang machte und Gott 
nichts bliebe als die Vergeltung, fondern Gottes tft 
die Freiheit, der Anfang, das Schaffen. Nicht 
des Menfchen vergangene, fondern Gottes fommende 
Tat gibt diefem Schieffal Licht. Gott will fchaffen 
und Sich darin fund machen — das ift des chao— 
tifchen Dunkels und Leidens Sinn. 

Aber mit alledem haben wir, was Jeſu Ant: 
wort unvergleichlich macht unter allen Schickſals— 
deufungen der Religionen, noch gar nicht angerührt. 
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Alle anderen Religionen, alle Pbilofophien, die 
nicht ſchon vom Geifte Jeſu leben, wollen Ant— 
worten geben, in denen das Denken zur Ruhe 
fommt. Die Frage ift Frage des Zufchauenden, 
Betrachtenden und die Antwort Befriedigung für 
dieſes betrachtende, zufchauende Denken. Das 
iſt allen Antworten außer Jeſus gemeinfam, ob es 
nun die indifche, von der Schuld in einem früheren 
Leben, oder die jüdifche ift. Das alles läßt Jeſus 
hinter fih. Gewiß, es ift ſchon wichtig und be- 
freiend, aus feiner Antwort zu hören: fchaut nicht 
rückwärts (und da wo mir, wie vorhin eingelehen, 
mit der Schuldfrage rückwärtsſchauen müffen: 
fhaut nicht nur rüdwärts!) mit quälendem 
„Warum?”, ihr dürft vorwärtsfchauen in frohem 
„Wozu?“ Aber Jeſus gibt das Ziel, das Wozu 
nicht als eine Löfung für das Denken, mit der wir 
nun beruhigt dem Schickjal, das ung aufregte, den 
Rücken drehen und unferes Weges gehen Fönnten. 
Er denkt nicht daran, eine Weltformel, gar eine 
„Theodizee“ für alles unbegreifliche Leid zu 
geben. Er redet gar nicht von „dem Leid” im 
Allgemeinen, fondern von Diefem Leid Diefes 
Blinden. Und er redet und lehrt überhaupt nicht, 
fondern fein Wort ift nur Einführung einer Tat. 
Seine wahre Antwort ift die Liebestat der Hilfe. 
„Sch muß wirken die Werke des, der mich gejandt 
bat, folange e8 Tag iſt.“ Diefer Blindgeborene 
wartet auf ihn. Die Frage, die bier erhoben 
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werden kann, ift eine Frage an ihn. Der Sinn, 
der bier nach Gottes Willen verborgen ift und 
wartet, kann nur in lebendiger Tat ergriffen, ge- 
geben werden. „Daß die Werke Gottes offenbar 
würden an ihm,” das ift in Jeſu Munde nicht be- 
quemer Theologenbinweis auf kommende, ferne 
Möglichkeiten Gottes, Feine Vertröftung auf irgend 
ein Senfeits diefer Stunde und Welt, fondern Be— 
fenntnis zu dem nahen, gegenwärtigen Werke, das 
der Dater ihm jest aufträgt und gibt. „Ich 
muß wirken“ — weil hier ein Liebesgedanfe Gottes 
wartet — das ift Sefu Antwort auf die quälende 
Frage. Nicht als der Löſer eineg Problems, 
fondern als der Erlöfer von der wirklichen Not, 
nicht als Denker, fondern als der Heiland fteht er 
vor dem Schieffal des Blinden. 

Wie leuchtet num fein Wort, unzertrennlich 
eind mit feiner Tat! Jeſus geht auch, wie wir 
alle, mit Unruhe, ja mit Grimm (Soh. 11, 33) 
durch die Welt der dunklen Lebensfchickfale, aber 
nicht mit der Unruhe des Grüblerd und Denfers, 
nicht mit dem Grimm titanifch-trogiger Anklage, 
fondern mit der Anruhe defjen, der zum Werke 
Gottes gerufen ift, der wirkenden Liebe, mit dem 
Grimm des Herrn, der unter den Todesmächten 
berrfehen will. „Sch muß. wirken“: überall warten 
Geheimnifje der Liebe und Herrlichkeit Gottes, die 
er auftun fol, nicht denkend und lehrend, jondern 
in der Tat. Im Handeln löft fich Dann aber auch 


die Qual des Rätſels: wenn da wirklich Werk 
Gottes an einem Menſchen geſchehen darf, wenn 
der Blinde Jeſus begegnen kann, wenn Leib und 
Seele ihm ſehend werden — iſt es nicht das 
Leiden wert? Die Erlöſung wird zugleich Löſung. 
Dadurch befreit Gott in Chriſtus von der Qual 
der Frage, nicht daß er uns denkend in ſeine Ge— 
danken hineinzieht, ſondern daß er dem Sohne ſein 
herrliches Werk zu wirken gibt. In der Tat Jeſu 
allein wird Gottes Gedanke ergriffen, denn er iſt 
ſelber lebendiges Tun. 





Aber das alles gilt zunächſt nur von dem 
Schickſal des Blindgeborenen und der anderen 
Armſten, die Jeſu Heilandswerk erfahren durften. 
Gerade weil hier keine Theorie für alles un— 
verſtandene Weltleid gegeben wird, kehrt die Frage 
brennend wieder: und die dunklen Schickſale von 
heute, denen der Herr nicht begegnet?! 

Brüder, Er iſt nicht der Vergangene, ſondern 
der Gegenwärtige. Er iſt in ſeiner Gemeinde wohl 
auf dem Plan mit ſeinem Geiſt und Gaben. 
Durch die Seinen will er an dem dunklen Leid 
auch heute Gottes Werke tun. 

So wird ſein Wort zum Rufe an uns: „Ich 
muß wirken die Werke des, der mich geſandt hat.“ 
Wie ſtehen wir nun mit einem Schlage ganz 
anders zu den Rätſeln und Dunkelheiten der 
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Rrantenhäufer, Srrenanftalten, Gefängniffe! Wer 
wollte fich noch hinftellen und fagen: „Ich kann an 
einen Sinn des Lebens, an den Gott der Liebe 
nicht mehr glauben, wenn das Furchtbare möglich 
iftl"? Haben wir denn den Ruf an uns ſchon 
gehört? Machten wir ſchon Ernft damit, daB 
Jeſus CHriftus der Lebendige Durch uns Gottes 
Werke tun will? Gaben wir und ihm zum 
Dienfte? Haben wir auch nur einen Finger ge- 
rührt? Hier gilt fein Zufchauen und Philo— 
fophieren, hier gilt nur Tat, Dienfl. Die Frage 
deg dunklen Schieffals ift zunächft eine Frage Gottes 
an ung: wollt ihr mein Werk tun? 

Sein Werk! Greilich, wir fühlen fofort den 
Abftand zwifchen dem, was der Herr damals tat, 
und dem, was er uns zu wirken gibt! Ans ift es 
allermeift nicht gegeben, das Auge der Blinden zu 
öffnen und die dämoniſch von Geburt Gefefjelten 
freizumachen. Sollen wir darum Hagen und ver- 
zagen, die Kirche anflagen, daß fie das nicht kann 
und Die urchriftliche Heilgabe nicht mehr hat? 
Freunde, wo Gott heute den Seinen die Gabe des 
Heilens fchenft, da freuen wir ung und preifen ihn 
von ganzem Herzen. ber die Heilgabe zum 
Maßſtab deflen machen, ob der Herr noch bei 
feiner Gemeinde ift und in ihr Werke Gottes tut, 
wer dürfte das! Auch in unferer Gefchichte ift 
das größte Gotteswerk, der legte Sinn im Schid- 
fal des Blindgeborenen doch nicht die Erfahrung 
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der leiblichen Heilung, fondern was nachher be- 
‚richtet wird von der zweiten Begegnung des 
Herrn mit dem nun Geheilten: „Glaubft du an 
den Sohn Gottes?" „Herr, ich glaube! And 
betete ihn an.” Die Begegnung mit Jeſus, zu der 
dem Blinden fein Schieffal hat dienen müſſen, der 
Glaube an ihn — das war das Gotteswerk, der 
Sinn des dunklen Schieffals. 

Sp will der Herr auch heute noch fein Werf 
tun. Daß wir mit dem Leichteften anfangen: mit 
der Not unverftandenen Schickſals im eigenen 
Leben. „Warum mir dies?“, fo Hagt eg auch 
unter und. Brüder, e8 will ganz ernft genommen 
fein: „daß die Werfe Gottes offenbar würden an 
mir!" Wir fönnen fie freilich nicht von ung aus 
fun — wie viele, die in eigner Kraft es aufnehmen 
mit ihrem Schicffal, werden ftumpf, klein, verbittert 
daran! —, Ehriftus wirkt das Werf Gottes. 
Sein, nicht unfer ift die „Sinngebung des Sinn: 
ofen“. ber er ruft auch ung zur Tat: zur Tat 
des Vertrauens auf ihn, daß wir in feinen Hän- 
den find und daß er fein Werf an ung tun will; 
zur Bereitichaft, ihm ffille zu halten, wohin er uns 
führen will mit dem Leid, in die Furcht, in Die 
Demut, in die Stille. „Rämpfe den guten Kampf 
des Glaubens,“ das ift die Tat, die er fordert. 
Dann aber erfüllt es fie) an uns, daß das Sinn— 
lofe Sinn gewinnt; daß die Feffeln zu Flügeln 
werden, die aufwärts fragen. Dann darf eg in 
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ung jubeln: jegt gerade bin ich in feinen Händen, 
tegt will er mich fegnen und herrlich machen. Jetzt 
hebt die heilige Wandlung an, in Der Jeſus 
Chriſtus alles Dunkle gebraucht und wandelt zu 
Gottes Reich und Kraft und Herrlichkeit, allen 
Druck zum Glauben, alle Angſt zur Geduld, alles 
Quälen zum ewigen Danken und Singen. Wie 
trägt es über allen Kummer hinaus, zu wiſſen: 
jetzt geſchieht durch Chriſtus Gottes Werk an mir! 
Aber merkt es wohl: das iſt eine Gewißheit nicht 
zum ruhenden Haben, ſondern zum Ergreifen. 
Wir ſehen auch den Sinn noch nicht, wir wiſſen 
ihn bei dem Herrn, wir wiſſen ihn darum nicht 
als die Müßigen, ſondern mit der Anruhe, der 
Bereitſchaft, der Hingabe: Herr, hier bin ich — 
daß nur Gottes Werk an mir geſchehe! 

Sein Werk will auch an fremdem Leid offenbar 
werden durch uns. Und davon hat ſich wohl ein 
wenig erfüllt in der Gefchichte der Chriftenheit. 
Wie ift durch die Rrankheitsnot der Menjchheit 
die erfinderifche Liebe aufgerufen und bewegt, wie 
hat das Gotteswerf, Schmerzen zu lindern, an Den 
Schmerzen fich immer wieder entzündet! Dft, wo 
die Not groß geworden, ift die Liebe noch größer 
geworden. Da gefchahen Wunder Gottes, auch 
wo das fieche Leben nicht ftarf gemacht und das 
geblendete Auge nicht erfegt werden fonnte. Oder 
ift es nicht Werk Gottes, wenn die Liebe Chrifti 
zur Tat werden kann an der bitterften Not, die 
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Liebe, die das Leben läßt, ganz verborgen, oft 
ungedanft, die alles glaubt, alles hofft, alles ver- 
trägt, alles duldet? Wie vielen der Ärmſten, 
Berbitterten, Stumpfgewordenen ift durch folche 
Liebe das ewige Erbarmen eine Wirklichkeit ge- 
worden, fie find Sefus begegnet, haben glauben 
gelernt — ihr dunkles Schickſal liegt nun im 
Scheine göftlicher Barmherzigkeit, deren  Heils- 
gedanfen es hat dienen müffen. Uber auch wo 
diefer Sonnenaufgang noch ausfteht — ift eg nicht 
ſchon ein wenig verfühnenden, verheißungsvollen 
Lichtes, daß das „ſinnloſe“ Elend einer Liebe zur 
Tat und Bewährung helfen muß, die ohne dag 
nicht gelebt werden fünnte? Das Leuchten des 
Erbarmens, von den dunfelften Schieffalen zur 
tapferften Tat aufgerufen, liegt wie ein Schein aus 
der Ewigkeit, ein Zeugnis von Gott, über der 
spttfernen Menfchheit! 

Aber wir wollen nicht mehr reden von dem, 
was es in der Gefchichte und Gegenwart der 
Chriftenheit hier etwa zu ſehen gibt an Großem, 
Löfendem. Da blieben auch genug der Fragen. 
Bor allem: wir jollen gar nicht verfuchen, ung 
doch wieder betrachtend zu beruhigen über dag 
Dunkel, wir vergehen ung damit gegen Jeſu Wort, 
das zum Handeln ruft. Es geht wie ein Drängen 
hindurch: „Es kommt die Nacht, da niemand 
wirken fann!” Hat er fo die enteilende Stunde 
ausfaufen wollen, daß wir fie nicht verfäumten! 

Althaus, Das Heil Gottes. 
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Und nun wollen wir das Licht aus unjerem Terte 
hineinfragen in die Häufer, Da ein Siechbett ſteht 
und unbegreifliches Krankheitsſchickſal laſtet. Daß 
wir doch das Krankenzimmer anſehen lernten als 
das Heiligtum des Hauſes, in dem Werke Gottes 
geſchehen wollen! Daß die grübelnden, bitteren 
Gedanken „warum, warum das?" Löſung ſuchten 
auf dem einen Wege: hingehen und dienen, den 
Werken Gottes ſich zum Werkzeuge geben. Das 
Rätſel des einzelnen Schickſals wird damit gewiß 
nicht gelöſt. Du weißt noch nicht, warum Gott 
dieſes Kindes Leben umnachtete. Aber du lernit, 
wozu er es Dir fo gegeben hat: Dich ruft er zum 
völligen Glauben, zur ganzen Geduld, zur zarteften 
Liebe. Nicht des Dunklen Sinn „an fich“ läßt 
Gott uns erkennen, aber den Sinn „für uns”; 
nicht den ganzen, aber einen Sinn. Don einer 
Seite ift Licht auf das Dunkel gefallen, indem es 
ung zu gerade unferem Dienfte beruft. Und wir 
werden eg dann erleben, wie im Dienfte der Liebe 
auch die Hoffnung völligen Lichtes wächft! 

Die Hoffnung — fie muß, fie allein kann das 
legte Wort auf unfere Frage nah dem Sinn des 
Schickſals fein. Die dunfelften Rätſel bleiben 
doch. Wir haben es nicht in der Hand, ob es in 
dem Leben eines Gefchlagenen durch feine Not 
und unferen Dienft zur Begegnung mit Jeſus, zur 
Erfüllung des Sinnes komme. Es bleibt das 
Dunkel der von Geburt Blöden, Pergifteten, 
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Zerrütteten — es bleibt, auch wenn wir willen, 
wozu fie unter uns ftehen, ung gegeben find; es 
bleibt, auch wenn an ihnen die Liebe und Geduld 
herrlich groß werden darf. Gott behält fein Ge- 
beimnis, in aller Tiefe und Schwere. Nun mögen 
wir nicht mehr reden von Gottes Werken durch 
ung (fo ernjt immer wir zur Tat gerufen find!), 
nun bedenfen wir vielmehr den Abftand zwiſchen 
Gottes Erlöfen und unferem bißchen Dienen und 
Helfen, zwifchen dem Werke Gottes, das Iefus 
heilend tun durfte, und dem uns befohlenen und 
geichenkten Wirken. Wie frob ift es zu willen, 
daß Gottes Werke weit übergreifen über das, was 
er Durch uns tut; daß noch ein großes Werk 
Gottes vor uns liegt, daß wir hoffen dürfen! Wir 
müffen harren, denn. dag Geheimnis und die 
Dual bleiben, und fehnfüchtig ſchauen wir aus nach 
Gottes Tage, der alles Schickſal wendet. Aber 
wir Dürfen auch harren voll Zuverficht — jo vie! 
Licht gab der Heilige ung durch Ehrifti, auf die 
volle Erlöfung vordeutende Heiltaten, fo viel ſchenkt 
er ung immer wieder, da und dort, im Dienſte an 
der Not. Dürfen wir da ein wenig erleben von 
Wandlung des Schicffals in Segen, Gemeinfchaft, 
Berufung, muß das Dunkel der Liebe zur Tat 
dienen — wie wird Daran die Hoffnung der großen, 
ewigen Wandlung durch Gottes Tag gewiß! Im 
Dienen, in der Tat darf die Hoffnung empor- 
fteigen mit Macht. Wenn fehon hier auf Erden, 
41? 
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trog aller Armut und Trägheit unferes Glaubens“ 
und Liebeswerkes fo viel hell machende Strahlen 
göttlichen Sinnes auf bie dunklen Schieffale fallen, 
was muß es fein, wenn der Tag anbricht! Welche 
Geheimniffe unausfprechlicher Schönheit und Herr- 
lichkeit Gottes müſſen hinter dem heute quälend 
Sinnlofen fich verbergen und dann, dann offenbar 
werden! Da verftummt alles Fragen, da wird es 
iauter Anbetung. Diefem Lichte des Tages Gottes 
harren wir entgegen, harren als die Wirfenden, die 
im Dienen und Helfen zeugen von dem ewigen, 
noch verhüllten Goftesfinne Des Schickſals. Weil 
wir auf Gott warten und auf das herrliche Werk 
feines fommenden Tages — laflet ung wirfen, o- 
lange e8 Tag if. Amen. 


Lieder: Befehl du deine Wege, DB. 1—4. 


Die follt ich nun nicht voller Freude. 

Sch will von Deiner Güte fingen. (D daß ich 
taufend Zungen hätte.) 

Ach bleib mit deiner Gnade, V. 4—6. 


11. 
Die Gnade des Dienftes. 


(Septuagefimae, 8. Februar 1925.) 


Matth. 20, 1-16: Das Himmelveih ift gleich einem 
Hauspater, der am Morgen ausging, Arbeiter zu 
mieten in jeinen Weinberg. Und da er mit den 
Arbeitern eins ward um einen Grofehen zum Tagelohn, 
jandte er fie in feinen Weinberg. Und ging aus um 
die Dritte Stunde und ſah andere an dem Marfte 
müßig ftehen und fprach zu ihnen: Gebet ihr auch hin 
in den Weinberg; ich will euch geben, was recht tft. 
Und fie gingen hin. Abermals ging er aus um die 
fechfte und neunte Stunde und tat gleichalfo. Um die 
elfte Stunde aber ging er aus und fand andere müßig 
ftehen und ſprach zu ihnen: Was fteht ihr bier den 
ganzen Tag müßig? Gie fprachen zu ihm: Es hat 
uns niemand gedingt. Er fprach zu ihnen: Gebet ihr 
auch Hin in den Weinberg, und was recht fein wird ſoll 
euch werden. Da es nun Abend ward, fprach der 
Herr des Weinbergs zu feinem Schaffner: Rufe die 
Arbeiter und gib ihnen den Lohn und heb an an den 
legten bis zu den erften. Da famen, die um die elfte 
Stunde gedingt waren, und empfing ein jeglicher feinen 
Grofhen. Da aber die erften famen, meinten fie, fie 
würden mehr empfangen; und fie empfingen auch ein 
jeglicher feinen Grofchen. Und da fie den empfingen, 
murrten fie wider den Hausvater und fprachen: Diefe 
legten haben nur eine Stunde gearbeitet, und du haft 
fie ung gleich gemacht, Die wir des Tages Laſt und Die 
Site getragen haben. Er antwortete aber und jagte 
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zu einem unter ihnen: Mein Freund, ich tue dir nicht 
Unrecht. Biſt du nicht mit mir eins geworden um 
einen Grofehen? Nimm, was dein ift und gebe bin! 
Ich will aber diefem legten geben gleich wie Dir. Oder 
habe ich nicht Macht, zu fun, was ich will, mit Dem 
Meinen? Sieheft du darum jcheel, daß ich fo gütig bin? 
Alfo werden die Legten die Erſten und die Erften die 
Lehten fein. Denn viele find berufen, aber wenige find 
auserwählt. 


Wie ſind wir dankbar, daß immer wieder der 
Sonntag kommt, der uns das Ausruhen ſchenkt 
nach der Arbeit und dem Gedränge der Woche. 
Wie horcht unſere Seele auf, wenn ihr hier im 
Gottesdienſte die Ruhe bei Jeſus verheißen wird: 
Kommet her alle, die ihr mühſelig und beladen 
ſeid, ihr werdet Ruhe finden für eure Seelen! 
Wie erquickt es uns tief, daß allen den Gehetzten, 
allen, die mit dem Leben ringen oder mit ſich ſelbſt 
hart im Kampfe liegen, verkündet werden darf: 
Es iſt noch eine Ruhe vorhanden dem Volke 
Gottes! Und es gibt wohl kein Bild des 
Himmelreiches, das wir ſo lieben wie jenes: Es 
war ein Menſch, der machte ein groß Abendmahl 
und lud viele dazu. „Wohl dem, den deine Wahl 
beruft zum Abendmahl im Neich Gottes! Da 
ruht der Streit, da währt die Freud heut, geftern 
und in Ewigkeit!" Jeder Sonntag, jeder Gottes- 
dienst ift ung ſchon wie ein Vorſchmack und Dfand 
der feligen Ruhe bei Jeſu im Licht. Darum lieben 
wir diefe Stunden. 
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Aber bier droht eine ernfte Gefahr. Bor 
ihr zu warnen und zu bewahren tft der heutige 
Sonntag gegeben. Er ftellt mit feiner Epiftel in 
unſer ruhejeliges und feierfrohes Chriftentum das 
Dauluswort hinein: Wiſſet ihr nicht, daß fie alle 
laufen, und einer erlangt das Kleinod — laufet, 
Brüder, aljo daß ihr es ergreifet! Und das 
Evangelium des Tages macht zum Bilde des 
Himmelreiches nicht das jelige Abendmahl, fondern 
den Weinberg, in dem es Arbeit gibt. Gottes 
Ruhe ift etwas anderes, denn was wir Menfchen 
als Ruhe fennen und begehren. Sein Ruben ift 
lauter Wirken, jein Sabbat lauter Schaffen, feine 
Stille lauter Bewegung. Daher gehen wir irre, 
wenn wir die Ruhe, Die unfere allzumenfchliche 
Sehnfucht meint, mit Gottes Verheißung ver: 
wechjeln. Davon freilich joll nichts zurückgenommen 
werden: Er bereitet uns Friedeloien den Frieden, 
er hebt die von den Zielen und Ehren der Welt 
Gehesten in die Ruhe der Emigfeit. Aber aus 
der Ruhe bei ihm wird Bewegung geboren und 
fein Friede ftellt ung in den Kampf — wir dürfen 
fämpfen in feinem Frieden. Gottes Reich ift ge- 
wiß Ruhe, Geligfeit, Friede. Aber — das fügt 
unfer heutiges Evangelium als höchft nötige Er- 
gänzung hinzu — Gottes Reich ift auch Arbeit 
und Dienft. 

Unfere Iutherifche Kirche ftand oft in Gefahr, 
das zu vergeflen. Wie atmen ihre Gottesdienfte 
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in der Ruhe, im Frieden Gottes, wie Hingt Durch 
ihre Lieder der Ton anbetender Feier, ſeligen 
Heimkehrens, weltüberwindender Stille im Heilig: 
tum Gottes! Aber wo find die Lieder der Urbeit, 
des Angriffs, des Streites? Kein Lied für den 
heutigen Gottesdienft Fonnte ich in unferem Ge— 
fangbuche finden, dag uns ganz auf diefes Evan- 
gelium des Dienftes rüftete. Wo fingt die Freude 
des Dienſtes? Unfere Kirche hat das Gleichnis 
vom großen Abendmahl ftet3 beifer verftanden ale 
das Gleichnis von den Arbeitern im Weinberge. 
Sie leitete allezeit befler zur Feier an als zum 
Werte. 

Aber damit haben wir das Evangelium nur 
halb. Darum foll diefer Sonntag predigen: Gott 
hat Arbeit für uns! Gottes- Reich ftehbt im 
KRampfe und will voran. Ein junges Gejchlecht 
wächft heran, hoher Ideale voll, aber auch wirr 
und ohne Haren Weg — wer zeigt ihm: mit Jeſu 
Liebe ven Weg? Wer redet zu der Jugend, Die 
nicht fern ift vom Reiche Gottes, fo, daß fie die 
Stimme Iefu hört und den Vater findet? Da 
find in unferen Städten und Dörfern die vielen 
Einzelnen, die einfam ihren Rampf kämpfen, Deren 
Glaube bedroht ift, wenn fie nicht Gemeinfchaft 
finden — wer hilft fie ſammeln, äußerlich und 
innerlich zufammenführen, daß aus den Funfen 
eine Flamme. werde? Da ringt unfer ganzes 
großes Volk um feine Wiedergeburt, um Reinigung 
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und neue Kraft aus der Tiefe, um PBändigung 
der dämoniſchen Gewalten, die ung Deutfche feſſeln 
und verderben: Mammon, Alfobol, Schmugß. Da 
müflen Dämme gebaut und Gräben gegraben 
werden. Da muß Gericht gehalten und verzehren: 
des Feuer gezündet werden. Gottes Reich will 
fommen, in Gericht und neuem Leben — find wir 
dabei? — Da bereiten fich große Dinge. vor bei 
den Völkern des Dftens und Güdens. Der 
Schwerpunkt der Gefchichte will fih von Europa 
nah dem Dften verlegen. Was wird Das 
werden? Gieg des Heidentums oder Aufſtieg 
junger chriftlicher Völker? Gottes Reich will 
fommen in China, Sapan, Rußland. Die Türen 
find offen. Des Königs Fahnen gehen voran. 
Sind wir, wenigftens mit unferen Gedanfen und 
Gebeten, dabei? 

„Ein Hausvaterr ging am Morgen aus, 
Arbeiter zu mieten für feinen Weinberg,“ — Gott 
fucht Arbeiter, fucht (ich wage e8 zu jagen) heute 
mehr denn je Arbeiter, Mitfämpfende, Die Zeit, 
Geld, Kraft zur Verfügung haben für ihn. Wir 
find gerufen! j 

Dover entftelle ich Iefu Wort? Mache ich es 
drängerifch und treiberifch gegen feinen eigentlichen 
Sinn, als ob es nun etwas Beſonderes zu tun 
gälte? Hat Luther ung nicht gelehrt, Daß, wer fein 
Berufswert fröhlich, Gott zu Ehren, dem Nächiten 
zum Dienſte, verrichtet, Daß der Gottesdienft tut 
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und jeinem Reiche lebt? Gewiß, davon ftreichen 
wir auch heute nichts ab. Ein Mann, der als 
Zurift oder Arzt oder Beamter felbftlos, ernſt, 
bingegeben feinen Dienft tut, der hilft, daß Gottes 
Wille gefchehe und kann ohne Worte zeugen von 
Gott dem Herrn. Eine Mutter, die weiß, was 
es bedeutet, daß ihr Kinder vertraut find und 
- wohin fie fie führen fol, wirft mit zum Kommen 
des Reiches Gottes. Wir wiſſen auch, daß nicht 
jeder ein Theologe, Evangelift, Miffionar, Diakon 
oder Diakoniffe werden kann und fol. Und doch — 
daß wir mur unferem Evangelium nicht jeine 
Schärfe abbrechen, ung nur nicht um feinen be- 
ſonderen Sinn und Ernſt betrügen! Wer in Die 
Welt fchaut und dann die Bitte Jeſu bedenkt: 
Dein Reich fomme!, dem tut Luthers Erläuterung 
Doch nicht genug: „Gottes Reich kommt mohl 
ohne unfer Gebet von ihm jelbit, aber wir bitten 
in diefem Gebet, daß es auch zu uns fommel“, 
dem liegt e8 nicht mehr nur an, dab das Reich 
auch zu ung fomme. Der fieht den großen Kampf 
und die dDrängenden Aufgaben in aller Welt. Der 
fann fich nicht dabei beruhigen: wenn ich nur im 
rechten Sinne mein weltlich Werf tue! Der fühlt 
fich von dem Worte des Weinbergsheren ind Ge- 
wiffen getroffen: Was ftehet ihr bier den ganzen 
Tag müßig? 

Sa, uns gilt diefe Frage. Nicht nur den 
Faulenzern und Genießern und QTagedieben, die 
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nicht einmal einen rechten irdifchen Beruf haben; 
fondern uns, den Pielbefchäftigten und Über- 
lafteten, uns den ALlmgetriebenen, den ſtarken 
Arbeitern, die ihr Werk tun und ihre Sache 
voranbringen. Jeſus meint Leute, die im bürger- 
lichen Leben etwas Ordentliches find und eine not- 
wendige, unerfegliche Urbeit tun. Dennoch: „was 
ftehet ihr bier den ganzen Tag müßig?!” 

Verſtänden wir das nicht? Kann uns nicht 
mitten in aller unferer fo dringlichen Berufsarbeit, 
der wiffenfchaftlichen oder in Handel und Gewerbe 
oder im Haufe und Werfftatt, das Gefühl be: 
drängen, als wären wir, die unermüdlichen Arbeiter, 
doch eigentlich Arbeitslofe? Als warteten wir, die 
fo viel mit dem Außeren, mit den bloßen Voraus- 
fegungen und Bedingungen des Lebens zu fun 
haben, noch auf das eigentliche Werk, das ver- 
diente, „Werk“ zu heißen? 

O, wir verftehen es ſchon: Was ſtehet ihr hier 
den ganzen Tag mühig? Und nun kommt Jeſus 
Chriſtus und ruft uns: Hebet eure Augen auf, bin- 
aus über die Enge eures Berufes: fiehe, da 
kämpfen fie an den Fronten der Großjtädte, des 
Ringens der Jugend, der Volksmiſſion, der 
äußeren Miffion, da kämpfen fie — kämpfet mit, 
betet mit, leidet mit! Chriftus fommt und fpricht: 
Ich brauche Männer und Frauen aus dem Laien: 
ftande, die die Sache meiner Kirche nicht nur auf 
ihr Herz, fondern auch vor der Öffentlichkeit auf 
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ihre Schultern nehmen — was jteht ihr müßig, 
geht an die Arbeit! Da ruft er Durch die Mutter: 
häufer, die Diafoniffenanftalten, nach Nahmuchs, 
nach jungen Mädchen, die bereit find, im Dienfte 
Zefu der Not unferes Volkes zu helfen. Er fragt 
fo viele junge Menfchen, die in Büros an der 
Schreibmafchine figen oder im Laden ihr Leben 
hinbringen: was ftehet ihr hier den ganzen Lebens- 
tag müßig? Hat euch noch nie gehungert nach 
dem Werke Gottes? Brüder, wozu hat Gott 
ung das glühende Herz gegeben? Wozu anders 
denn daß es brenne für feinen Rampf! Wozu die 
Leidenfchaft gefchenft? Das mir in feiner Arbeit 
zürnen und zünden, ung verfchwenden und ver— 
zehren. Das alles liegt brach in  unfeligem 
Müßiggange, in trauriger Arbeitslofigfeit, folange 
wir nicht in Gottes Weinberg geben! 

MWollten wir nun wirklich noch Hagen: ach, zu 
unferem ung aufreibenden Alltagswerfe noch neue 
Arbeit, noch mehr Intereffe, noch mehr Nerven— 
kraft!? Wir haben ung die ganze Woche gefreut 
auf den ftillen Sonntag, auf die Ruhe und Er— 
quickung im Gotteshaufe — und mun werden wir 
noch mehr belaftet! Wer will im Ernſte fo 
fprechen? Was heißt es für die XUrbeitslofen 
— wir Nachfriegsleute willen ein wenig davon — 
wenn fie nach langem Harren endlich, endlich 
wieder ihre Arbeit finden! Oder ein anderes: 
die Millionen deutfcher Volksgenoſſen, die in 
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ftumpfmachender, freudearmer Arbeit jtehen, in die 
fie ihre Seele nicht legen fünnen — was müßte es 
ihnen bedeuten, die mit ihrer Mußezeit jo oft 
nicht8 Rechtes anzufangen wiſſen, wenn ihnen die 
Augen hell würden für den Beruf jenjeits ihrer 
engen, armen Werktagsarbeit: Gott hat noch ein 
Werk für euch, daheim und in der weiten Welt, 
daß fein Reich komme zu euren Kindern, in 
unferen Staat, zu den Fernen! Wer klagte da: 
Muß ich das auch noch? Wer jubelte nicht: ich 
darf das noch! Und nun wir anderen: Das tft 
ein frohes Dürfen, daß über aller Alltagsmühfal 
noch das Werk Gottes durch unferen Dienſt ge- 
ſchehen fol! Die Alltagsarbeit hat ihre Würde 
und Größe; wir an der Univerfität willen wohl 
darum. Auch mit diefer Arbeit gefchieht Gottes 
Wille. Wir tun fie daher ernft und froh als einen 
Dienft, den er ung auftrug. Aber was Jeſus mit 
Gottes Weinberge meint, Gottes innerfter, heiligiter, 
fegter Wille ift das alles noch nicht. Der ift in 
dem Worte verfaßt: Gott will, daß allen Menfchen 
geholfen werde und alle zur Erkenntnis der Wabhr- 
beit fommen. Gott will Menfchen aus ber 
Finfternis zu feinem wunderbaren Lichte führen, aus 
der Einfamfeit der Sünde retten in die rechte 
Gemeinfchaft des Volkes Gottes. Dazu find. wir 
gerufen dienend mitzutun. Iſt Das nicht Gnade 
und Geligfeit? Wir fennen, denke ich, ein wenig 
von dem flberdruß und Zweifel, der ung ‚oft genug 
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befchleicht: was taugt und fruchtet denn im Grunde 
alle deine Arbeit, der Handel und Wandel, alles, 
was fih in Gefehäftshäufern und Banken, in den 
Amtsftuben und Lehranftalten und Verfammlungen 
fo breit macht, diefes Sorgen für Lebensmittel und 
Lebensvorausfegungen, dag doch wirkliches Leben 
niemals ſchaffen kann — das alles trägt ja, wie 
unfer ganzes Leben, den Stempel des Todes, es 
gehört zu der Welt, die vergehen muß. Uber in 
diefer unferer fterbenden Welt baut Gott fein 
ewiges Reich, und wir dürfen dabei fein und als 
Wegbereiter, Handlanger ein wenig wirken von 
dem, das da bleibt. Durch diefen Dienjt wird 
jener Überdruß von ung genommen, der eine große 
Macht in unferer Zeit ift, Die heimliche Derzweif- 
fung an einem rechten Sinn unferes Lebenswerkes. 
Nicht als ob hier alles gelänge und als ob es 
nicht auch bier ſchwere, laftende, Kraft und Mut 
aufbrauchende Mühſal gäbe. Aber es iſt Doc 
Gottes Werk und, ob es uns an unferer Stelle 
gleich nicht gelingt, ihm wird e8 gelingen. Das 
macht freudig, auch wenn unfer Werk mübhfelig und 
brüchig ift. Nun gewinnt auch das, bürgerlich an- 
gefehen, nuglofe Leben noch Bedeutung, auch der 
von Nerven oder Alter Gehemmte darf hier noch 
etwas fun. Hier findet jeder noch feinen Plag, 
und wenn ed nur der des mitfämpfenden Beters 
wäre. Hier ift Geligkeit. Daß e8 doch von 
und allen beute morgen bieße, wie von den 
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Arbeitern, die der Herr des Weinbergs rief: fie 
gingen bin! 


Ih möchte, daß das der ftärkite Ton wäre 
heute früh, der euch am meiften nachginge. Uber 
das legte Wort kann es nicht fein. Jeſus will mit 
unferem Gleichnig nicht nur zur WUrbeit rufen, 
fondern er hat Denen, die in die Arbeit eingetreten 
find, noch etwas bejonders Ernſtes zu jagen. Er 
redet zu Petrus. Und Petrus war doch längit in 
der Arbeit: „Siehe, wir haben alles verlaffen und 
find dir nachgefolgt!" Uber gerade die wirkliche 
Dpfer gebracht und fich eingelegt haben, geben 
einen gefährlichen Weg. „Was wird uns dafür?” 
Die Lohnfrage meldet fich. 

Nun ſteht freilich in uns etwas auf: jo. ernit 
wir dem erjten Teile der Gefchichte zugehört haben — 
was gebt uns der zweite an? Der bat es mit 
dem befonderen jüdifchen Geifte zu fun; den im 
Judentum groß gewordenen Jüngern mußte der 
Herr ihre Lohnfucht verweilen. Uber ung evan- 
gelifchen Deutfchen ift die Lohnfrage „was wird 
mir dafür?“ Keine Gefahr. Wir haben eine 
Warnung folcher Art nicht nötig. Hat nicht einer 
mit Grund gefagt: „Deutfch fein heißt eine Sache 
um ihrer felbft willen tun?” 

Wenn es doch fo wäre! Wenn es nur 
wenigftens im Dienfte Gottes fo mwärel Wir 
haben vorhin gefprochen von der Herrlichkeit der 
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Mitarbeit an Gottes Werfe. ber woran liegt 
eg nur: wenn man folche Arbeit einmal aus der 
Nähe anfieht, ja in fie eintritt, daß man dann oft 
io unfagbar. ernüchtert wird? Daß der Heiligen- 
ichein, den wir über unferen hriftlihen Werfen, 
Verbänden, Anftalten und ihren führenden 
Männern und Frauen fahen, beim Näherfommen 
fo oft gänzlich fehmwindet? Alle irdifehe Arbeit ift 
ia eine ſehr nüchterne Sache. Davon macht au 
die chriftliche Arbeit, im Dienfte Sefu, feine Aus— 
nahme. Denken wir nur an Fürforge- oder 
Pflegearbeit: da gilt es Straßen zu laufen, 
Treppen zu fteigen, Briefe um Briefe zu jchreiben, 
Nachtwachen abzuleiften, Liiten und Rechnungs⸗ 
bücher zu führen und dergleichen ſehr Nüchternes, 
müde und auch einmal ſtumpf Machendes mehr. Und 
die Menſchen, die man zu betreuen hat, ſind oft alles 
andere als liebenswert, verſtändig, dankbar. Aber 
das alles iſt es nicht, was uns ſo tief enttäuſchen 
fan. Denn auf alledem, auch auf dem Außer— 
fichen, Geringen, Andankbaren ruht doch der Adel 
des Dienftes, es wohnt darin die Freude, Jeſu 
Weg gehen zu dürfen. 

Aber daß fo elend viel Menfchlich- AUllzumenich- 
liches in die Arbeit mit eintritt, Das ftößt uns. 
Wie jammervoll, wie erſchreckend menschlich kann 
28 zugehen zwifchen Mitarbeitern an dem beiligiten 
Werkel Woran e8 liegt? Das alte, ungereinigte, 
unerlöfte, ungefreuzigte Ich ift in Die Arbeit mit 
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hineingegangen. Es kann, wie bei Petrus, wie 
bei manchem Großen etwa der inneren Miſſion, 
ein opferfreudiges, heroiſches Ich ſein — „wir 
haben alles verlaſſen“ — und es iſt doch das alte 
Ich. Da ſetzt einer ſich ganz ein, in verzehrender 
Arbeit von früh bis ſpät und die halben Nächte 
hindurch, aber an Einſatz und Opfer nährt ſich das 
Selbſtgefühl und das anſpruchsvolle Sch, anſpruchs- 
voll vielleicht nie vor Menſchen, gewiß nicht ſo 
kindlich und geradezu wie Petrus, der um einen 
beſonderen Platz im kommenden Reiche bittet, 
anſpruchsvoll viel feiner und tiefer, im geheimſten 
Selbſtgefühl: Ja, wir, wir ſind es, die des Tages 
Laſt und Hitze getragen, die an der vorderſten 
Front geſtanden haben! — Oder man dient im 
geiſtlichen Amte, als Jugendführer, in einer Be— 
wegung, in der Fürſorge aller Art — der Sache 
Gottes, gewiß, mit heißem Eifer dem kommenden 
Reiche Gottes, aber daneben doch auch ſich ſelbſt, 
nicht ſo grob wie Petrus und die Katholiken, die 
an die Plätze im Himmel denken, viel feiner, viel 
heimlicher. Wieviel Ehrgeiz, zu wirken, Menſchen 
an ſich zu binden — wie oft erlahmt der Eifer, 
wie tritt das alte Ich heraus, wenn Gott dem 
Wirken die Weite, den Erfolg nimmt! Man will 
an Gottes Werk dienen, aber dabei doch Führer 
ſein, Einfluß haben, ſich in einem greifbaren 
Lebenswerke ausleben dürfen! Oder — daß ich 
ins Große greife — wieviel Hochmut der „Erſten“ 
Althaus, Das Seil Gottes. 12 
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bei der Kirche gegen die Gemeinfchaften, bei den 
Gemeinfchaften gegen die Kirche: wir, wir find es, 
die arbeiten! 

Wer Kann dem wehren? Muß e8 jo nicht 
fein, wo Menfchen arbeiten? Gibt e8 irgend ein 
großes Werf auf Erden ohne Ehrgeiz und Macht: 
willen der Wirkenden? Bon einem bedeutenden, im 
oorigen Jahre verunglückten deutjchen Politiker hat 
man gefagt: die Hingabe an fein DBaterland und 
der perfönliche Ehrgeiz durchdrangen fich in ihm 
völlig. Wollen wir nicht froh fein, wenn wir 
folche Männer haben? Ift es nicht die Größe der 
Gefchichte, daß fie gerade perfönliche Leidenfchaft 
und ehrgeizigen Menfchenwillen zum Werkzeug 
und Träger ihrer hohen Ziele macht? 

Liebe Gemeinde, es ift zweierlei: wozu Der 
Herr der Gefchichte auch unfer ehrgeiziges Schaffen 
nügen und fegnen fann, und: was es vor ihm gilt. 
Und da ift fein Zweifel: e8 mag überall — ich 
weiß es nicht — erträglich fein, in Staat und 
Gemeinde, Politit und Wirtfchaft und wo fonft, 
ja e8 mag ung, folange wir Jeſus noch nicht geſehen 
haben, das Natürliche und Nötige fein, aber bei 
Gottes — hört wohl — Gottes Werk ift es un- 
erträglich. Vergeſſen mir es doch nicht: Jeſus, 
der Sohn, dem des Vaters Werk allezeit die 
Speife feineg Lebens war, hat in Schande und 
innerer Dual fterben müſſen, damit wir lernten, 
daß bei Gottes Werk fein Ehrgeiz Naum bat, 
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fondern nur der Eifer um Gottes Ehre, der ung 
ganz, wirklich ganz verzehren foll. Schaffen wir 
Gottes Werk jo, dab mir Doch auch etwas für 
und Dabei wollen, und wäre es nur ein großer 
Wirkungskreis, dann haben wir des Herrn Sache 
ſchon verraten. Dann find wir fhlimmere Ver— 
ächter Gottes als alle die anderen, die von dem 
Werke Gottes gar nichts wiſſen. Brüder, es 
muß uns immer wieder ing Angeficht gefagt 
werden: nicht die draußen, auf die wir fo gern mit 
Fingern weifen, die nicht in dieſes Gotteshaus 
kommen, find die Feinde Gottes, fondern wir. In 
der Chriftenheit gefchieht die ſchwerſte Sünde wider 
Gott, nicht bei den anderen, fie vergreifen fich 
nicht jo an der Majeftät des Herrn wie wir. Bei 
uns iſt e8, daß man Gottes heiligen Namen in 
den Mund nimmt, fich „ehriftlich”, „chriſtliches 
Werk“, „chriſtliche Verbindung“ nennt — und 
ſucht dabei doch ſein Eigenes. Bei uns führt man 
den Namen Gottes unnütz. Und wir bedürften 
des Gerichtes Jeſu in dem heutigen Evangelium 
nicht? Uns, gerade uns geziemt die Bitte für 
das Werk Gottes, an das wir gebunden ſind: 
Schaffe in mir, Gott, ein reines Herz! 

Schaffe in uns, Gott, ein reines Herz! Der 
Heilige erhört uns, indem er uns feine ganze 
wunderbare Gnade aufs neue ins Herz fehreibt. 
Haben wir es denn vergefien, daß es Gnade, 
nichts als Gnade if, wenn wir Geringen, Un— 
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würdigen in feinem Weinberge wirken dürfen? 
Wiffen mir es nicht mehr, daß er ung zuerit ge: 
liebt hat und alles, alles ihm als Opfer gehört, 
jede Kraft, jeder Blutstropfen, jeder Gedanke? 
Wer noch anſpruchsvoll und groß bliebe in feiner 
Arbeit, der hätte es noch nicht im Ernfte gelernt: 
„Mir iſt Erbarmung widerfahren, Erbarmung, 
deren ich nicht wert.” Stehen wir aber unter 
diefem Worte, ift es ung das täglich neue Wunder 
und Geheimnis, dann ſtirbt in der Gewalt feines 
Erbarmens, das ung Nichfige begnadet bat, etwas 
zu tun, der Anſpruch. Da wollen wir nichts 
mehr für ung fein, da {eben wir aus dem Danten 
heraus, da Fünnen wir ung ganz bingeben, mit 
Eifer und Leidenschaft, und gehen doch unferes 
Weges, ftill, als wäre nichts getan, dankbar, daß 
er ung feines Dienftes gewürdigt hat. 

So foll das Wort von feiner Gnade heute 
das legte und höchſte fein. Diefe Gnade, die uns 
geliebt hat bis in Den Tod, der wir alles danken, 
was wir find und haben, fie treibt und ans Werk, 
fie allein behütet und auch in der Arbeit, daß wir 
an ihr nicht verderben. Diefe Gnade geht heute 
wieder aus, wie der Hausvater im Gleichnifle, 
und fragt uns alle: Was ftehet ihr müßig? Sie 
geht zu den Jungen: „Auf, denn die Nacht wird 
fommen, auf mit dem jungen Tag." „Weihet die 
beiten Kräfte dem Herrn Jeſus Chriſt,“ die jungen 
Kräfte ihm! Die Gnade ift barınherzig und gebt 
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noch zu der jechiten und neunten Stunde aus, zu 
euch, den Männern und Frauen, die auf der Höhe 
des Lebens ftehen, und um die elfte Stunde noch 
zu den Alten, die den Tag verfäumt haben: tut 
noch etwas, ihr dürft auch noch fommen, gehet in 
meine Arbeit, ehe die Sonne finft und die Schatten 
fallen; nehmt noch einen nötigen Dienft, eine der 
Aufgaben der Chriftenheit auf euer Herz, helft 
mit, daB das Reich fomme! Die Gnade ruft 
durch diefe unfere Gottesdienftitunde, fie wirbt um 
ung, jegt. Liebe Gemeinde, bisweilen muß ich Die 
bitterernfte Frage für mich durchleben, was denn 
bei unferen fonntäglichen Stunden in der Klofter- 
firhe berausfommt. „Schöne Gottesdienite” ? 
„Anvergeßliche Weiheſtunden“? Brüder, was nicht 
zur Tat wird, hat feinen Wert! Daß es fich doch 
an uns allen, an diefer ganzen Gemeinde erfüllte: 
„fie gingen hin“. Ia, laßt uns hingehen und nicht 
fäumen. Er ruft! Amen. 


Lieder: Einer ift’3, an dem wir bangen, ®. 1-2. 
Vater, du haft mir erzeiget. 
Tauſendmal fei dir gefungen. (Womit fol ich Dich 
wohl loben.) 
Brich herfür. 
Halte aus. (Fahre fort.) 
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Des Ehriften Furcht. 


(Eſtomihi, 22. Februar 1925.) 


1. Petr. 1, 17-19: Sintemal ihr den zum Vater anrufet, 
der ohne Anfehen der Perfon richtet nach eines jeglichen 
Werk, fo führet euren Wandel, folange ihr bier wallet, 
mit Furcht und wiffet, Daß ihr nicht mit vergänglihem 
Silber oder Gold erlöfet feid von eurem eitlen Wandel 
nach väterlicher Weile, fondern mit dem teuren Blute 
Chriſti als eines unfchuldigen und unbefleckten Lammes. 
„Führet euren Wandel mit Furcht“ — das 

ſoll heute morgen gepredigt werden. Mir ſcheint 

alles, was ung in diefen Wochen bewegt bat, 
drängt darauf bin. Der Tod von Dortmund, da 

Gott im fchlagenden Wetter 130 Männer hinnahın, 

wuft uns laut ins Herz: „Mitten wir im Leben 

find mit dem Tod umfangen“ — wandelt mit 

Furcht! Und gegenüber den beſchämenden Ent- 

bülfungen in Berlin, die uns Schamröte und 

Zornesglut ins Antlig treiben — was joll der 

tieffte Ton in unferer Seele fein, ernfter noch als 

vaterländifcher Zorn und Grimm? Ich denke, 
diefer: in diefer böfen, charafterlofen, vergiftenden 

Zeit tut euren Dienft, im Heinen oder großen 

Kreiſe, mit Furcht! 

Und nun ift es Semefter-Ende. Nur wenige 

Tage noch, und wir, die Lernenden und die Lehren- 


ae bs 


den, geben auseinander. Das Ende eines 
Semefters ift jedesmal eine ernfte Stunde. Uns, 
die Lehrenden, bewegt die Frage: was nehmt ihr, 
unfere Hörer, nun aus Diefem Gemefter mit an 
Erkenntnis des Vaters in Jeſu Chrifto? Ihr, die 
Lernenden, feid gefragt: ift die Zeit, die unwieder— 
bringliche, Eöftliche Stunde der Jugend, ausgekauft 
oder war es ein leeres, vergeudetes Semefter, auf 
das wir mit Scham zurücdfchauen müfjfen? Die 
Semefter enteilen, das Leben fährt dahin als flögen 
wir davon — daß wir uns erinnern ließen: führet 
euren Wandel mit Furcht, Damit wir die enteilen- 
den Jahre nicht vergeblich dDurchleben! 

Und zu alledem find wir mit dem heutigen 
Sonntage in die Paffionszeit eingetreten. „Sehet, 
wir gehen hinauf nach Serufalem,” ruft der Herr, 
und wir fprechen ung zu: „Seele, mach dich heilig 
auf, Jeſum zu begleiten gen Serufalem hinauf, 
tritt ihm an die Seiten!” Welches ift aber das 
erfte Wort, das dieſe ernften Wochen in unfere 
wirre, ungefammelte Zeit hineinrufen? Wenn 
unfere Augen wieder dem Manne folgen, der auf 
fein Antlig niederfanf und den Kelch des Vaters 
trank, wenn das Kreuz aufs neue aufgerichtet wird 
unter ung — was hieße das zunächft anderes ale: 
Führet euren Wandel mit Furcht! 

Der wundert jemanden diefe Lofung? Es ift 
noch nicht lange her, daß Bibelforfcher über unfer 
Textwort urteilten: da fehe man es, daß der erſte 
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Vetrusbrief doch nicht mehr auf der vollen Höhe 
des Evangeliums Jeſu und des Paulus ftehe, weil 
er zur Furcht rufe! Und in der Tat: was kann 
aus der Furcht Gutes kommen? Ein Leben aus 
der Freude heraus, das kann ein Ganzes, Großes 
werden. Aber „mit Furcht“ — kann dabei ein 
rechtes, freies, geſundes Leben zuſtandekommen? 
Wird es nicht eng, ängſtlich, klein? Heißt es 
nicht: aus dem Nein leben ſtatt aus dem Ja? 
Vollends aber: wie verträgt ſich dieſe Loſung mit 
dem Evangelium? Wir ſind doch Kinder des 
Vaters, feiner Liebe gewiß; feine Welt iſt eg, in 
der wir leben — follte da nicht der Grundzug 
unferes Lebens Findliche Unbefangenheit, frobes 
Vertrauen und Sich-führen-laffen fein? 

Liebe Gemeinde, der Mann, der unferen Brief 
fchrieb, weiß das alles gut, was wir gegen ihn 
einzuwenden denken. „Shr ruft ihn zum Vater 
an...," fo beginnt der Tert. Er redet alſo 
zu Menfchen, die der feligen Erfenntnis gewürdigt 
find, daß der ewige, unbegreifliche Gott fich ihnen 
zum Vater gegeben hat und täglich wieder erbietet, 
daß fie zu ihm reden dürfen, wie die lieben Kinder 
ihren lieben Vater bitten. Er hat es mit Leuten 
zu fun, die beten: Vater unfer. Nichts wird 
durchftrichen und beftritten von Kindesverfrauen 
und Kindesliebe. Der apoftolifhe Mann und 
feine Lefer wiffen, was Jeſus den Seinen gefchenft 
bat: den Zugang zum Vater, das „Abba, lieber 
PBater!” 
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Und dennoh „mit Furcht”! Ja, dennoch 
Furcht! Denn der, den wir als Vater anrufen, 
„richtet ohne Anſehen der Perfon nach eines jeg- 
lichen Werk“. Iſt das ein falfcher Klang im 
unferem Zeugnis von Gott? Ein fremder Zug in 
feinem Vaterantlitz? Gilt das nicht mehr, weil 
Gott die Liebe ift? Meine Brüder, ich denfe, eg 
wird Doch feiner hier fein, der zu antworten wagte: 
der richtende Gott ift mir fremd, von folchen 
Tönen will ich nichts wiffen! Wenn wir alles zu: 
fammennehmen, was noch in uns ift von Ernſt 
und Gewiſſen — ruft nicht unfere Seele nach dem, 
der fie richte ohne Anfehen der Perfon? Gibt es 
nicht Gutmütigkeit und Schwächlichfeit genug in 
diefer Welt, in unferem menfchlichen Vatertum, 
Entwürdigung des Vater⸗Namens und Standes, 
den Gott verlieh? Ans verlangt nach dem, der 
über unſer Maß hinausrage, der anders Vater 
ſei, als wir. Jedenfalls: alle die wirklich dem 
lebendigen Gott begegnet ſind, haben nicht nur 
von dem Vater, ſondern auch von dem Richter 
geredet und ſind Prediger der Furcht Gottes ge— 
worden. Deſſen iſt die ganze Heilige Schrift voll. 
Wenn wir ſie beten hören, die Männer, die im 
Ernſte vor Gott ſtanden — wohl reden ſie wie die 
Kinder mit dem Vater, aber wie wohnt Furcht Gottes 
in ihrem Kindesgebete! Das war ein anderes Beten 
als unſeres. Gewiß, es mag auch von unſerem 
Beten gelten: „wie die Kinder ihren lieben 
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Bater bitten,” aber was für unehrerbietige, zucht- 
lofe Rinder find wir fo oft beim Gebete! Wir 
würden feinen Menfchen fo zu behandeln wagen, 
wie wir Gott den Herrn behandeln mit unferem 
Wortemachen, mit der Ungefammeltheit und Träg- 
heit unferes Betens!! Vergeſſen wir e8 denn ganz, 
daß der, vor den wir treten in jedem Gebete, der 
Dreimalbeilige ift, der in den Grund der Geele 
fchaut, der die Halbheit haßt, der alle unfere 
Leichtfertigfeit und Vertraulichkeit mit ihm verzehrt 
in feinem Feuer? Daß er derfelbe Gott ift, der 
uns, wer weiß wie bald, fterben laffen und in die 
dunkle Todesnacht führen und vor fein heiliges 
Angefiht ſtellen will? Wer defjen gedenft, der 
weiß, daß in das Kindesgebet Furcht hineingehört, 
der bittet: „Laß in Furcht mich vor Dich freten, 
heilige du Leib und Geift, daß mein Singen und 
mein Beten ein gefällig Opfer heißt!” 

Was fo für unfer Beten gilt, das foll über 
unferem ganzen Leben ſtehen. „Führet euren 
Wandel mit Furcht,” fagt der Apoftel und jest 
hinzu: „folange ihr bier wallet,“ folange ihr hier 
in der Fremde wandert, auf der Pilgrimfchaft 
feid. Daran erinnert er, daß dieſe Welt unferes 
Gottes doch die Fremde ift, wo wir nicht zu 
Haufe find. Da gibt es Wege, die wir nicht 
fennen, auf denen wir uns verirren können. Da 
ift ein Geift der Fremde, der uns der Heimat un- 
treu machen will, der Zeitgeift, der uns alle anfteckt 
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und von Gott wegziehen möchte. Fragt unfere 
deuffchen Brüder im Auslande, in Polen, Ruf: 
land, Rumänien oder Südtirol — fie wiffen, was 
es heißt: in der Fremde fein, was es an Ver— 
fuchung zur Untreue bedeutet für deutfches But. 
Das ift ein Gleichnis unferer Lage in der Welt. 
Wir wohnen unter fchlummerndem Volke, bei fo 
viel fchlafendem KChriftentum — und wir felber 
fangen an müde zu werden, die brennende Lampe 
de8 Glaubens und der Hoffnung verlifcht, wir 
ſchlafen auch ein und fchauen nicht mehr aus na 
des Herrn Tage. Wir find in der Fremde — 
und die Fremde ift nicht nur draußen, um uns. 
Wir leben im Leibe: wie viele VBerfuchung bedeutet 
das zur Trägheit im Dienen, zur Ungefammeltheit 
des Geiftes und Gebets, zum Stumpfmwerden und 
Sich-gehen-laffen! Und doch ift das noch das 
Geringfte. Aber diefes: Erlöfte Jeſu Chrifti heißen 
wir, und dennoch immer wieder die alten Menfchen, 
das harte Herz, das nicht hört, das Falte Ich, das 
nicht zur Liebe entbrennt — ift es nicht zum 
Fürchten in der Fremde? 

Es wäre nicht zum Fürchten, wenn alle Wege 
nah Haufe führten, wenn es fein Gleiten und 
Straucheln, Fein PVerirren und den Weg-nicht- 
wieder-finden, fein Verſinken und Sterben der Seele 
gäbe, wenn das Heimfommen felbftverftändlich 
wäre. Nun aber ift Gott über und als der 
Richter, der ohne Anfehen der Perfon richtet nach 
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eines jeglichen Werk. Er nimmt und die vergeu- 
dete, verfpielte, vertändelte Zeit unfereg Lebens 
fort, und fie kehrt nie wieder. Er gibt ung dahin 
an den Betrug der Sünde, an das Gefeg des 
Todes, das in ihr wohnt. D Freunde, es ift jehr 
leicht, von Gott abzufommen, fich deg Gebetes zu 
entwöhnen, die innere Wahrhaftigkeit zu betäuben, 
feinen Sonntag mehr zu haben und in die Nichfig- 
feit des Alltags oder der Gefelligfeit zu verfinfen 
— es find auch in diefer Kirche viele, die darum 
wiffen! — aber wie unendlich fchwer iſt es, Den 
Weg wieder zurüczufinden. Ja, es Fönnte doch 
gefchehen, daß wir nie wieder zu beten vermöchten, 
daß wir die Liebe auf immer verlernt hätten! Er 
richtet unerbittlih. Er hat auf die Sünde den 
Fluch des inwendigen Todes gelegt. Er fchließt 
die Türe zu, Durch die er zu ung gefreten var, 
und niemand kann fie öffnen. Brüder, wenn wir 
alles fähen, was vielleicht auch in unferem Leben 
fchon Gericht Gottes ift, wenn einer wie Jeſus es 
ung deutete — wie würden wir erfchrecden vor dem 
Zorne Gottes! Und diefem Gott follen wir einft 
begegnen und ihm, dem Heiligen, Nede ftehen um 
alles, um diefe Sahre, da wir fein Wort far ge- 
bört haben, um unfer chriftliches Elternhaus und 
das Erbe, das wir von ihm empfangen haben — 
„führet euren Wandel mit Furcht” ! 

Oder wäre das für uns nicht fo ernit, die wir 
doch Chriften find und von der DVergebung der 
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Sünden leben? Sollte Gott nicht bei ung eine 
Ausnahme machen? O nein, gerade für ung ift 
es zehnfach ernft. Denn er richtet „ohne Anſehen 
der Perſon“. Wem er viel gab, von dem wird 
er viel fordern. Ans allein hat Gott erwählt, ſo 
rühmte ſich Iſrael und meinte, von dem Gottes⸗ 
gerichte, das über alle Völker kommen ſollte, aus⸗ 
genommen zu ſein. „Euch allein habe ich erkannt 
von allen Völkern der Erde, darum ſuche ich an 
euch heim alle eure Sünden,“ fo fchlug Amos im 
Samen Gottes den religiöfen Übermut nieder. 
Auf uns, den Chriften, liegt die Verantwortung, 
nicht auf den anderen, die von Jeſus noch nicht 
wiffen. Gerade weil wir Kinder find und den 
Bater Eennen, richtet er uns. Nicht trogdem, 
fondern gerade weil wir Kinder find, geziemt ung 
die Furcht. 

Das gilt in noch anderem Sinne. Brüder, 
wir willen, was es heißt: Kinder des Vaters fein, 
in feiner Nähe atmen, feine Liebe ſchmecken dürfen. 
Wir wiſſen doch, wie felig es ift, ihm zu gehören, 
feinen Willen zu tun, vor feinem Angefichte zu 
wandeln. Und diefes Kleinod follen wir bindurch- 
bringen durch die Welt, diefen Adel der Kindichaft 
unverfehrt durch die Fremde fragen. Sein Werf 
tun, das ift Geligfeit — und nun fommt Der 
Weltgeift, nimmt ung hin, macht ung träge. Dem 
Bater fi) opfern, das ift das Leben — und Die 
Welt will ung binden mit taufend Ketten! Weil 
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mir Die Gemeinfchaft mit dem Vater Tennen, 
darum zittern wir, daB wir aus jeiner Nähe 
fallen möchten. Don ihm getrennt werden 
fönnen — das ift wahrhaftig zum Fürchten. Um 
des Adels willen, den er ung gab, um des offenen 
Himmels willen, der fich fchließen könnte, fürchten 
wir uns: Ich trage meine Seele immer in meinen 
Händen. Weil wir berufen find zu Kindern feiner 
Liebe, weil er ung die Emigfeit ins Herz gegeben 
bat, weil dieſe Welt uns zu klein ift, darum muß 
gewacht und gekämpft fein: „Mache dich, mein 
Geift, bereit, wache, fleh und bete!” Da wir durch 
feine Gnade einmal auf den fchmalen Weg geftellt 
find — „führer euren Wandel mit Furcht“! 


An unjerer Kindſchaft entfteht die Furcht, an 
dem, was wir find — vollends, wenn mir be- 
denfen, dab wir es nicht von Natur und felbft- 
verftändlich, jondern mır durch eine große Wunder- 
tat unferes Gottes find. „Wiſſet,“ fo fährt unfer 
Tert fort, „daß ihr erlöft feid,“ freigemacht, 
berausgeholt aus dem Wefen der Nichtigkeit. 
Nicht alle unter ung mögen das fo unmittelbar 
als das Ereignis, die eine Entfcheidung ihres Lebens 
vor Augen haben wie die erften Lefer des Briefes, 
wie noch heute eine junge Gemeinde auf dem 
Miffionsfelde, die die große Wende erlebte von 
dem „eitlen, von den Vätern überfommenen 
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Wandel” zur Freiheit in Chriftus. Uber es 
werden Doch manche auch in diefer Kirche fein, die 
heute zurückdenfen an dunfle Sabre des Zmeifels, 
der Michtigkeit, der Leere, des Gpielens; deren 
Herz nun wallt und dankt: „Sch danke dir, du 
wahre Sonne, daß mir dein Glanz das Licht ge⸗ 
bracht!“,; die erfahren haben, was es heißt: erlöſt 
werden von dem eitlen Wandel. And wir 
anderen — wir alle ſollten nichts davon wiſſen? 
Tobt nicht um ung herum der Kampf der Selbſt— 
fucht? Wohnen wir nicht unter einem gebetslojen 
Volke? Wie ift unferer Berufsgenoffen Leben, 
bei allem Reichtum an Geift, oft jo bettelarm und 
leer, weil ohne Gott, ohne Gebet, ohne Gemeinde 
der Liebe und des Dienftes! Iſt das nicht unfere 
Welt, diefe von ihrem Urgrunde losgeriffene Rul- 
tur des 20. Sahrhunderts, dieſe zerriffene Menfch- 
heit, die feinen Hirten hat und ein jeder fieht auf 
feinen Weg? Zu ihr gehören wir alle, von Natur 
Rinder der Welt und der Zeit. Uber nun ift der 
Name Jeſu über ung genannt. Nun find wir be- 
rufen und brauchen nicht mehr, wie von Natur, 
uns felber zu leben, fondern wiſſen um dag Reich 
Gottes und fchauen aus nach Iefu Tage. Erlöft!, 
freigemacht von den Banden der Zeit, von Den 
Dämonen der Aultur, von der Nichtigkeit des 
Lebens, der wir alle von Natur verfallen find — 
wiffen wir e8 nicht? Erlöft! — wenn mir nach 
Wochen im Staube der Welt wieder einen Sonn— 
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tag haben, im Abendmahlsgange unter Das hobe 
Kreuz, an Jeſu Tiſch treten Dürfen, dann erfahren 
wir es wie eine eben aus dem Heidenfum geführte 
junge Gemeinde, wie am erften Tage: erlöft! 
Erlöft — niemand kann das Wort fprechen, ohne 
der Todesgefahr zu gedenten, in der die Geele ge— 
{ebt hat. Einige von ung werden noch heute mit 
Sittern zurücichauen auf bejondere Zahre ihres 
Lebens: damals, damals war ich in Todesgefahr! 
Ind dann geht es ung fo wie Eltern, denen ein 
geliebtes Kind aus Des Todes Hand in legter 
Stunde wiedergeſchenkt ift — wie hüten und pflegen 
fie hinfort forgend, mit Furcht, fein Leben; fie 
fönnen nicht vergeflen, daß es fchon dem Tode 
verfallen war. Und wir, aus Todesgefahr von 
Gott gerettet? „Ich trage meine Seele immer in 
meinen Händen!“ 

Oper wäre das alles doch übertrieben? Mach: 
ten wir Chriften dag Leben ſchwerer, ängftlicher 
als es ift? Ginge es nicht um Leben und Tod? 
Wäre es nicht tod-ernft um unſere Sreiheit? Laßt 
mich zur Antwort nur mit unferem Terte fort: 
fahren: „Wiffet, dab ihr nicht mit Gilber oder 
Gold erlöft feid, fondern mit dem teuren Blute 
Zefu ChHrifti als eines unfchuldigen und unbeflecften 
Lammes.“ DVerftehen wir das? Im acht Tagen 
ſoll wieder Trauerſonntag zum Gedächtnis Der 
Gefallenen gehalten werden. Was fol er ung 
bedeuten? Krafilofes Erinnern, fchmerzlihe Web: 
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mut allen? Dann hielten wir den Tag beffer 
gar nicht. Aber was könnte es fein, wenn deren 
Geftalt und Antlig und Todesgang ung wieder 
vor die Geele fräte, die unfere Brüder waren, die 
wirklich — e8 waren nicht alle, aber viele — für 
Deutjchland ſich mit Willen geopfert, gehorfam 
ihr Blut vergoffen haben — liebe Gemeinde, was 
fönnte es werden, wenn das tote Heer am nächften 
Sonntage zu reden anhübe, wenn unferer jammer- 
vollen Zeit der Vaterlandsmüdigkfeit, des Partei- 
gezänts, der Heinen, jelbitfüchtigen Enge die Kreuze 
dort in Flandern, Frankreich, Polen und Galizien 
vor den Augen aufmwüchfen und zu fchreien anfingen: 
nach folhen Opfern, heilig-großen — was ift das 
Vaterland euch? Die Liebe zum PVaterlande, ift 
fie euch nur Spiel für Fefttage? Hütet euch, das 
Vaterland ift blutgeweibt — fpielt nicht mit 
.deutfcher Zukunft, werdet nicht träge und Falk! 
Das ift die Sprache der Kreuze, der Ruf unferer 
gefallenen Brüder. 
Ein Gleichnis nur follte es fein heute morgen. 
An unferes Vaterlandes Wege ftehen die zahllofen 
Grabfreuze. Der Weg zur Freiheit unferes Lebens 
von der Welt der Eitelfeit geht über Golgatba, er 
ift befchattet von dem hohen Kreuze des Sohnes 
Gottes. Ahnen wir, wie ernft e8 Gott war? 
Ahnen wir, was der Durchbruch Durch unfere 
Welt der Eigenfucht, der Kälte, des entitellten 
Gottesdienftes gefoftet Hat? Brüder, feht den an, 
Althaus, Das Heil Gottes, 13 
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der in Gethfemane niet und mit dem Vater 
ringt! Vergeßt fie nicht, feine Angft und Pein! 
Vergeßt es nicht, dag Antlig des Herrn, der zum 
Tode gebt, das unfchuldige und unbefledte Lamm 
Gottes in einer Welt der Empörung wider Goft 
und der Flucht vor ihm. Er, unfer Herr Jeſus, 
bat dem Vater in der fehwerften Anfechtung ein 
Ja gegeben, das einzige ganze Ja in aller Welt, 
wo wir anderen immer nur ein halbes Ja und ein 
heimliche Nein für Gott haben. Durch Dieles 
“ Sa, durch das todesernfte Antlig, das er feit na 
Serufalem wandte, durch fein Zittern unter des 
Vaters Hand, durch feine Not, als der Pater 
ſich verbarg, dadurch find wir frei geworden. Das 
hat es gefoftet, daß wir heute fröhlich fingen 
fönmen: „Strick ift entzwei, und wir find frei.“ Es 
ift bis aufs Blut gegangen. Es war fein Spiel. 
Wir find teuer erfauft. Angeſichts Des Ge- 
reuzigten: führet euren Wandel mit Furcht! 

Ja, daß ſein Antlitz uns erſcheine an den Tagen 
innerer Gleichgültigkeit. Daß er vor uns ſtände, 
der Kämpfer bis aufs Blut, wenn wir des 
Kampfes müde werden und uns leichtfertig zur 
Ruhe ſetzen. Daß ſeine Nähe durch ſein heiliges 
Bild hineinführe in unſere Lauheit — daß wir 
nicht mehr ſpielen mit Gottes Willen, nicht mehr 
ſpielen mit Leben und Ewigkeit, als wäre nichts 
geſchehen, ſondern uns ſelber ſo ernſt nehmen, wie 
er uns genommen hat, und die Freiheit ſo ſchwer 
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wie er. Wer darf die Sreiheit aufs Spiel fegen, 
die der Herr erfämpft hat? Wer darf zur Ruhe 
fommen in der Michtigfeit und Lüge des alten 
Lebens, der feinen Gottesdienft des Leidens und 
Sterbens geſchaut hat! Ach Herr, erfcheine ung 
zum Schilde, aber auch zur Unruhe, zum Er- 
ihreden, zum Aufwachen, zum Ernfte der Ver— 
antwortung für uns felber, füreinander, zum Wan- 
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Mit Furcht. Wird das Leben nun ängjtlich 
und unfrei, unfreudig und voller Qual? Liebe Ge- 
meinde, nun Darf zulegt das Größte gefagt werden: 
wer fich fürchtet, der allein weiß ja, was „Glauben“ 
heißt, der allein ift frei und reif, fich dem guten 
Hirten zu befehlen, der uns heimführen will. Nun 
eilen wir wirklich zu Gott: ich traue der Welt und 
mir felber nimmer — nimm du mich in Deine 
Hände! Pater, führe du dein Rind und laß mich 
nicht fallen! Wer fich fürchtet, der glaubt und 
wer glaubt, der findet die ewige Liebe, die ihn 
trägt, bindurchträgt durch die Fremde in Die 
Heimat. Für den find alle die großen Worte der 
Schrift gefprochen: „Fürchte Dich nicht, denn 
ich habe dich erlöfet, ich habe Dich bei Deinem 
Namen gerufen, du bift mein. Denn fo du durchs 
Waffer geheft, will ich bei dir fein, daß dich Die 
Ströme nicht follen erfäufen, und fo du ind Feuer 
geheft, follft du nicht brennen, und die Flamme 
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fol dich nicht verfengen.” Einer Gemeinde, die in 
der Furcht fteht, ift es gefagt: „Tiemand wird 
fie aus meiner Hand reißen.” „Fürchte Dich nicht, 
du Heine Herde, denn es ift eures Vaters Wohl- 
gefallen, euch das Reich zu geben.” Er hat Die 
Macht. Es ift fein Wille. Gelobt fei er in 
Ewigkeit. Amen. 


Lieder: Eines wünſch ich mir vor allem andern. 
Herr Jeſu, deine Angſt und Pein, V. EB 
Die wir ung allhier beifammen finden. 


13. 
Der Weg zum Beten. 


(Rogate, 17. Mai 1925.) 


Luf. 11, 9-13: Bittet, jo wird euch gegeben; juchet, 
fo werdet ihr finden; Hopfet an, ſo wird euch 
aufgefan. Denn wer da bifftef, der nimmt; und 
wer da ſuchet, der findet; und wer da anflopfet, Dem 
wird aufgetan. Wo bittet unter euch ein Sohn 
den Vater ums Brot, Der ihm einen Stein da— 
für biete? und, jo er um einen Fiſch bittet, der ihm 
eine Schlange für den Fiſch biefe? oder, fo er um ein 
Ei bittet, der ihm einen Skorpion Dafür biete? So 
denn ihr, die ihr arg ſeid, könnet euren Kindern gufe 
Gaben geben, mie viel mehr wird der Vater im 
Himmel den heiligen Geift geben Denen, Die ihn 
bitten! 


Rogate, bittet, ruft unfer Sonntag, und Die 
Predigt will heute nichts anderes als dieſen 
Ruf weitergeben. Nicht nur die heutige Predigt, 
alle unfere Gottesdienfte haben nur dann Sinn 
und Recht, wenn fie ung zum Gebete helfen. 
Sonft taugen fie nichts. Das ift meine ernfte 
Frage über dieſe Gottesdienfte: haben fie Dem 
einen oder anderen das Verlangen wieder geweckt: 
ich möchte beten? und einigen neue Freudigkeit 
gefchenkt: num kann, nun will ich wieder beten? 
Haben fie ung hinaufgehoben auf die Höhe ge: 
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meinfamen Gebets? Chrift fein, heißt: beten 
fönnen im Geift und in der Wahrheit. Sind wir 
ſchon Chriften? Wir ahnen es wohl alle, au 
die am fernften ftehen, daß es das Größte in einem 
Menfchenleben ift, wahrhaft beten zu fönnen, daß 
betehde Menfchen felige Menfchen find, Die 
Stärkften, die Stillften, die Überwinder. Ach, dab 
wir beten könnten wie fie! Daß wir recht beteten! 
Das bewegt ung als ftarfes Verlangen, fo oft 
wir mit Menfchen des Gebetes umgehen. Die 
verborgene Gefchichte unfereg Betens — wohl ift 
fie bei manchem unter ung ſchon eine Gefchichte 
göttlicher Bezeugung, heiliger Erfahrung feiner 
Nähe. Aber wie oft zeugt fie auch von unferer 
Trägheit, Schlaffheit und Untreue, Schuld und Not! 
Wir brauchen darum den Sonntag Rogate. Wir 
wollen wieder beten lernen. Und er felber, unfer 
Herr, tritt heute in unfere Mitte und ruft uns 
dazu: Bittet, fo wird euch gegeben! Laßt mich 
denn predigen vom Gebete und feiner Erhörung. 
Gott aber, der Heilige, heilige den, der redet und 
euch, Die hören, und erwecke und den Geilt des 
Gebets, den freudigen Geift! 


Was foll e8, daß wir beten? Und wie kommt 
man zum Beten? 

Beten heit: mit Gott reden. ber ehe wir 
mit ihm reden, redet er mit und. Es hätte feinen 
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Sinn und wäre feine Möglichkeit, zu Gott zu 
reden, wenn er ung nicht angeredet hätte. Aber 
er hat geredet und redet noch. Er hat angeflopft 
und klopft noch heute an. All unfer Beten nimmt 
feine Sreudigfeit von den Stunden in unferem 
Leben, da mir fpürten: Goft ift nahe, da feine 
Frage ung hielt: Wo bift du? Wohin des 
Weges?; da fein Anfpruch uns fand; da Die 
großen Worte der Schrift und trafen ale Das 
Wort des Herrn an ung; da Jeſus Chriffus uns 
zum Hören zwang und das lebendige Wort des 
Vaters wurde. Alles Beten beginnt mit dem 
gefammelten Horchen auf des Herin Wort, alles 
Beten ift Antworten auf Gottes Anrede. 

Aber daran liegt dann freilich alles, daß es zu 
diefer Antwort fomme. Es gibt in der Gegenwart 
viele Menfchen, die find von einem Hauche Der 
Ewigkeit gerührt, die fpüren das Geheimnis, Das 
hinter allen Dingen und Ereigniffen ift; fie „erleben“ 
es, auf ihre Weife, an irgend einem Eindrude Der 
Welt oder indem fie die Augen fchließen für das 
bunte Spiel der Welt: Gott ift gegenwärtig. 
Sie find, wie man fagt, religiös. ber warum 
wird das feine Rraft in ihrem Leben? Warum 
bleibt es unfruchtbare Stimmung, wie ein Ton 
von ferne — leife Muſik, die vielleicht immer 
mittönt, aber den Menfchen nie ganz hinnimmt 
und alles übertönt. Woher die Schwäche Diefer 
modernen Religiofität? Es gibt nur eine Antwort: 
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die Menfchen machen nicht Ernft damit, daß fie, 
und wäre es nur ganz von ferne, vor Gott ftehen. 
Sie faffen fich nicht vor ihm zufammen, fie fchließen 
fih ihm nicht auf — fie beten nicht. MNeligiöfe 
Stimmung oder Erlebnis, die nicht zum Gebete 
führen, find weniger als nichts. 

Ind wir Chriften: warum bleibt fo viel Reden 
des Herrn mit uns vergeblich und wir vergeſſen 
es fchnell? Warum geht jo viel heiliges Erziehen 
Gottes verloren? Was ift e8 denn, daß er mit 
Liebe hereintritt in unfer Leben und wir werden jo 
wenig bewegt und emporgeführt? Die Antwort 
ift fchmerzlich: weil wir uns nicht wirklich betend 
auf ihn fammeln, ihm zuhören, betend die Stunde 
feiner Heimfuchung fefthalten, uns in das Licht 
vor feinem Angefiht ftellen laffen, betend die Züge 
feines heiligen Antliges fuchen: hier bin ich, Herr, 
was willft du, das ich fun ſoll? Hier bin ich, er- 
forfche mich, Gott, und erfahre mein Herz, prüfe 
und erfahre, wie ich’8 meine! — 

Warum beten wir? — fo bieß unfere Frage. 
Lautete fie nicht beffer: warum denn beten wir 
nicht? oder nicht treu und ftetig? Vielleicht des— 
halb nicht, weil wir ung vor Gott dem Herrn 
verſtecken? Weil e8 uns zu unbequem ift, unter 
feinen Augen zu leben? Weil unjer Tag vor 
feinen Augen nicht beftehen kann und unreine 
Hände fich fo ſchwer falten? Dder etwa weil wir 
auf Geftimmtheit warten? Oder weil wir fehlum- 
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mern und frägen Herzens find, weil wir nichts 
mit dem Herrn zu reden willen? Der fchließlich, 
peinlich zu jagen, weil wir einfach zu faul und 
fchlaff zum Gebetsafte find? 

Welchen Grund immer unfere Gebetsmattigfeit 
habe, hier gehört zunächft nur ein Wort ber: 
Brüder, Gott bat ung geboten, ihn anzurufen. 
Das mögen vor allem auch die hören, die auf Die 
rechte Einftellung und Stimmung warten. Er will, 
daß wir fein AUngeficht fuchen des Morgens und 
des Abends, er will, daß wir ihn, den Herrn 
unferes Lebens, ehren durch Anrufen feines 
Namens. Nicht auf unfere Geftimmtheit kommt 
es an, fondern auf ernfte Zucht um feines Gebotes 
willen. Nicht die Stimmung foll unfer Gebet be= 
fimmen, fondern da8 Gebet die Stimmung be⸗ 
herrſchen. Wir werden es dann ſchon erfahren, 
daß Gottes Gebieten lauter gnädiges Erlauben 
und unſer Gehorchen lauter ſeliges Vorrecht iſt — 
aber dem allen voran muß in unſere Schlaffheit 
hinein das erſte Wort ſein: höre deines Gottes 
Gebot und tritt betend vor ſein Angeſicht! 

Aber hier kommen einige unter uns mit ernſter 
Einrede. „Ich möchte Gott ſchon anrufen, aber 
ich habe ja ſeine Stimme an mich noch nicht 
gehört — iſt es nicht unwahrhaftig, ſo zu beten? 
Oder ſoll ich hineinrufen in das dunkle Geheimnis?“ 
Ich habe da nur eine Gegenfrage: was hat euch 
denn hierher, ins Gotteshaus, geführt? Was läßt 
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euch nicht ohne den Sonntag ruhig durch Die 
Welt gehen? Was bedeutet denn, daß es in euch 
feufzt: daß ich beten könnte? Gott felber ift es, 
der euch darin anrührt. Gottes Geift ift es, Der 
euch unruhig macht. Und auf dieſes GSich-bezeugen 
Gottes hin, mag es zunächft noch fo wenig fein 
gilt e8, magendes Beten zu üben: Der du mich 
von ferne gerührt haft, offenbare dich mir, du 
DBerborgener! Laß dich finden und verbirg dich 
nicht vor mir! Fangt an zu beten mit dem An— 
fange des 42. Pfalms: Wie der Hirſch fchreiet 
nah frifhem Wafler... Damit in unfere 
Gottesdienfte kommen, mit folchem fragend— 
betenden Herzen die Heilige Schrift, die von feinem 
Reden zeugt und voll ift, durchforfchen, fo mit den 
Denkfragen ringen — das hat die Verheißung 
Gottes: „Der Herr ift nahe allen, die ihn anrufen, 
allen, die ihn mit Ernft anrufen.” Er wird fich 
gewiß nicht verfagen, feine Stunde kommt, er wird 
fich bezeugen von einer Klarheit zur andern. 


Wer fo in die Welt des Gebets eingetreten ift, 
der ift nun berufen zu dem heiligen Rechte des 
Bittens: „Bittet, fo wird euch gegeben.“ Wahr: 
baftig, zu dem heiligen Rechtel Sollten wir nicht 
mit beiden Händen zugreifen? Wir find doch alle 
voll lebendiger Wünfche, Menfchen, die in ernſter 
Arbeit ftehen und fich dabei hohe Ziele ſtecken — 
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was für ein frohes Recht, daß wir mit unferem 
Wollen und Streben bittend vor Gott kommen 
dürfen! 

Aber gerade bier fehieben fich zweifelnde Ge- 
danken dazwifchen und gar mit dem Scheine tiefiter 
Frömmigkeit. Iſt das Bitten nicht eine Eindliche 
Stufe des Betens? Sollten wir das Bittgebet 
nicht unterlaffen aus Frömmigkeit, gerade weil 
Gott ganz groß vor unſerer Geele fteht in feiner 
Majeftät und Herrlichfeit? Anſere Kleinen irdiſchen 
Nöte und Anliegen, wie ſind ſie gering und nichtig 
vor Gottes Ewigkeit — wer mag ſie denn vor ihn 
bringen? Weiß der Vater nicht längſt, weſſen wir 
bedürfen? And die großen und wichtigen Dinge, 
unſere Arbeitsziele und Verantwortungen — laßt 
uns tun und ſchaffen, was in unſerer Kraft 
ſteht — im übrigen aber: iſt nicht alles in ſeinen 
Händen? So gibt es doch nur ein einziges 
würdiges Bitten: Dein Wille geſchehe!, die ſtetige, 
ſtille Ergebung der Seele: der Herr wird es recht 
machen! 

Das klingt klug und fromm. And doch, was 
für törichte Gedanken! Gott hat uns das Kleine 
unſeres Lebens auch gegeben, er gab uns die 
Unſeren und das Unfere. Das alles nimmt uns 
hin, unfere Gedanten, unfere Kräfte, ja unfer Herz. 
Das foll nicht anders fein. Daran follen wir 
Treue und Freiheit der Kinder Gottes üben. 
Aber darum kann ung das alles auch von Gott 
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trennen. Wie anders behalten wir dann die rechte 
Stellung etwa in den Sorgen des Alltags, um 
Geſundheit und Gedeihen, als ſo, daß wir alles, 
auch das Kleine, das uns beſchäftigt und feſſelt, 
vor ihn bringen wie vor den Vater, und wäre es 
nur dazu, daß er uns von dem Banne unſerer engen, 
uns doch ſo wichtigen Sorgen und Freuden losmache 
und durch beides auf ſich richte? 

Und vollends die großen, ernſten Anliegen — 
ſie müſſen uns zum Gebete werden: das Leben 
mit den LUnferen, die Verantwortung füreinander, 
das innere Wachſen unferer Kinder, der Dienft 
unfere® Berufes, die große Sache des Reiches 
Gottes. Arbeit lehrt beten. Verantwortung 
lehrt beten. Liebe lehrt beten. Mur das ift Doch 
rechtes Wirken, das wir vor Gott tun; vor Gott: 
das ift nicht anders möglich als fo, daß es ung 
zum Gebete wird. Wenn e8 uns ganz ernft ift 
mit dem Berufe, den Gott gab, dann treibt er 
ung ins DBeten. Beten heißt: die Seele arbeitet 
ganz mit. Beten ift die Seele der Arbeit. Und 
im Beten wird uns unfer Dienft wiederum ernfter. 
Wohl, der Ewige bedarf unferes Bittens nicht, 
um zu jegnen. Aber er bedarf ja auch unferes 
Handelns nicht, denn er wirft alles auch ohne uns. 
So gewiß wir dennoch handeln follen, follen und 
dürfen wir bitten. 

Was für eine weite Welt des Bittens tut fich 
da auf — und wie bald find wir oft am Ende! 
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Da kämpft ein Menfch feinen Rampf. Was fun 
wir dazu? Ohnmächtiges Wünfchen? Zatlofes 
Zufchauen? Liebe, Zufpruch, gewiß, aber wie oft 
finden fie feinen Weg und wie bald find fie am 
Ende. Aber fie dürfen zum Bitten werden, zu 
tragender Fürbitte: „Laß ihn nicht entfallen von 
des rechten Glaubens Troſt!“ Es iſt wunderbar, 
wie feſt die Fürbitte, auch die heimliche, die Ge- 
meinfchaft knüpft. Wie ganz anders frefen wir 
Menfchen gegenüber, für die wir bitten. Das Bitten 
gibt ung neues DVerftehen für den anderen und 
reinigt unfere Liebe zu ihm. Die Fürbitte bewahrt 
und bindet. Die für mich bitten, haben belfende 
Macht über meine Geele. 

Bon den Einzelnen geht unfer Blick weiter auf 
die großen Rämpfe des Reiches Gottes in der 
Gegenwart. Nehmen wir an ihnen wirklich teil? 
Es gibt hier doch nur zweierlei: entweder alles iſt 
nur Wort und Stimmung, alfo im Grunde Lug 
und Trug, daß wir Gott für das Größte, das 
Schönfte, das DBefte halten, fein Reich für 
die dringendfte, über alles wichtige Sache in der 
Welt — oder wir nehmen ed ganz ernft Damit, 
das heit dann aber: mittun. mitfämpfen, betend 
tragen. Ich höre Sefu Stimme: „Bittet den 
Herrn der Ernte, daß er Arbeiter fende in feine 
Ernte!” Daß uns diefes Wort nicht beichäme 
und richtel Paulus ruft feiner Gemeinde einmal 
zu: „Liebe Brüder, betet für ung!” So fteben 
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heute Unzählige an der Front des Kampfes, auf 
ſchwerem Poften, fie jehnen fich Danach), gefragen, 
geftärkt, gehalten zu werden — liebe Brüder, betet 
für ung! Wenn doch unfere evangelifche Kirche jo 
voll Fürbitte wäre, wie fie voller Kritif ift! Uber 
muß man folches bittende Tragen wirklich noch 
gebieten? Wiffen wir noch nicht, daß es lauter 
ſeliges Dürfen iſt? Gottes Werk mittreiben, 
betend fich miteinfegen, die unfichtbare Mauer der 
Gemeinfchaft mitbauen — das ift foftbares Vor— 
echt. Das gibt auch dem äußerlich engen und 
befcheidenen Leben Weite und Größe — Gottes 
Werk ift unerfchöpflich und befchließt alle Tiefen, 
alle Höhen. Da lernt man auch erjt recht, was 
Kirche heißt: Gemeinfchaft des betenden Ningens 
um Gottes Reich! 


Wenn fo alles zum Bitten drängt, was lähmt 
ung dann Doch noch immer wieder? Das legte 
ernfte Hemmnis ift bei vielen der Zweifel, ob Gott 
ung wirklich höre. Hat es denn Sinn, ihn anzurufen? 
Immer noch ftehben viele im Banne des angeblich 
naturmwiffenfchaftlichen Weltbildes. Hat dieſe Welt 
der ftrengen Notwendigkeit Raum für Gottes Er: 
hören? Das Rind mag beten, der Mann denft 
und nimmt das Notwendige, das fein Handeln 
nicht ändern kann, hin. Freunde, wenn dieſes 
Weltbild ftrenger, undurchbrechlicher Gejegmäßig- 
feit ung das DBeten nehmen foll, dann nimmt es 
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uns noch viel mehr: auch die Verantwortung und 
das Handeln, ja zulegt den Geift und die Wahr- 
beit, ohne die das Weltbild der gefeglichen Not: 
wendigfeit felber nicht wäre. Uber dadurch wird 
eben Har, daB jenes Weltbild nicht die legte 
Wahrheit fein kann. Gott hat ung als Lebendige, 
PBerantwortliche, Fragende, Wollende, zum Han— 
deln DBerufene in diefe Welt geftellt — dann ift 
aber auch der Weltlauf und die Natur in feiner 
Hand, fein Mittel für die Gemeinfchaft mit ihm, 
für fein lebendiges Reden zu ung und fein Xlnt- 
mworten auf unfer Tun und Bitten, offen für ihn 
und feine Rinder. Der und das Ohr gab, follte 
der nicht hören? Der uns das Beten hieß und 
fchenfte, follte der nicht erhören? Sein ift die 
Natur und ihre Gefese, fein der Weltlauf und 
feine Notwendigkeiten. Er hat alles in Händen. 
Alles muß ihm zum Wege feines hohen Willens 
dienen. Sa, er hört feine Rinder wirklich und kann 
unfer armes Bitten erfüllen. 

Aber wenn wir ung deſſen in dieſer Stunde 
aufs neue freuen und fröften, dann laßt ung wohl 
fehen, daß wir nicht Findifch von Gottes Erhören 
denken und reden. Gott ift gewiß wunderbar frei, 
barmherzig, geduldig mit uns in feinem Erhören — 
wer wollte da Schranken ziehen! Er neigt ich 
wohl auch fehr Eindlichen Bitten, wenn es ihm ge- 
fällt. Aber das ift feine Freiheit. Wir dürfen 
nie vergeffen: Bitten ift nicht wie eine Naturmacht, 
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die nötigend, zwingend wirft. Bitten heißt, vor 
den großen, heiligen, freien Gott fommen, ihm das 
eigene Wünfchen anvertrauen. Beten beißt nicht, 
überfinnliher Kräfte ſich bemächtigen, höhere 
Naturgefege auglöfen, wie die Theofophen meinen, 
fondern es heißt: als Kinder mit dem Vater, dem 
lebendigen Herrn reden. Und der Vater fpricht 
oft fein Nein. Wie viele Bitten aus heißem und 
bangem Herzen werden nicht erfüllt. Wenn alle, 
die hier beieinander find, von ihren unerfüllten 
Bitten erzählen wollten, wieviel Not käme ans 
Licht: Sch habe gerufen zu dem Herrn, meinem 
Gott, und er hat mich nicht erhört! Gilt es Denn 
im Ernfte: Bittet, fo wird euch gegeben? Wie 
viele fcheitern in ihrem Beten an folchen Ent- 
täufcehungen und Zweifelsfragen? 

Sreunde, es gibt wohl unerfüllte Bitten, aber 
fein vergebliches, unerhörtes Beten. Laßt ung von 
Sefu zweitem Aufrufe ausgehen: „Rlopfet an, fo 
wird euch aufgetan!” Das Gebet ift wohl fein 
Zauberfchlüffel, der ung die Türe zu unjerem 
Wunfchlande öffnete, aber rechtes Gebet tft 
immer der Schlüffel zu Gottes Türe: und wird 
aufgetan, Gott ſchenkt uns fein AUngeficht. Und 
iſt es wirklich gleichgültig, ob ich mit meinen 
Wünfhen und heißem Begehren vor Gottes An— 
geficht komme oder nicht? Was bedeutet es: vor 
Gottes Angefiht!? 
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- Da nimmt Gott ung in feine Erziehung und 
Schule. Wenn wir unfere Bitten vor ihn bringen, 
dann macht uns das Licht von feinem Angeficht 
da8 Kleine Hein umd das Große groß. Wir 
fangen an, ung und unfere Wünfche mit Gottes 
Augen zu fehen. Wir lernen die Rangordnung 
in Gotte8 Reiche. Dazu ift uns das Gebet 
des Herrn gegeben. Wollten wir die Bitten 
beten in der Drdnung, die uns von Natur 
entipricht, wie würde das Vaterunſer da anders 
ausjehen — die Allermeiften würden beginnen: gib 
ung unfer täglich Brot, erhalte ung unfere Lieben, 
gib uns Gelingen im Berufe, Glück und Wohl: 
fahrt! Das bringt der Herr auch ing Gebet, aber 
ale vierte Bitte. Er hat DVerftehen für alle 
unfere Not, auch die äußerlichfte, gehabt. Sonſt 
häfte er uns die vierte Bitte nicht in den Mund 
gelegt. Aber voran ftehen andere: Dein Name 
werde geheiligt, dein Reich fomme, dein Wille 
gefchehe. Und das ift nun die Erziehung Gottes, 
die wir im Beten erfahren, daß er ung zu dem 
Beten nach Iefu Art führt, bei dem alles zurück 
tritt hinter dem Einen: Vater, dein Name! Man 
merft es dann unferen Gebeten an, daß ung das 
Herz erneuert ift zur Hingabe an Gottes Reich, 
daß wir nun lernen, den Herin mehr zu lieben 
als Pater oder Mutter, Weib und Sohn und 
Tochter, ald Ehre, Glüc und Gelingen. 

Althaus, Das Heil Gottes, 14 
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Greilich, unfere eigenften Bitten dürfen wir 
auch dann noch bringen. Aber fie helfen ung nun da⸗ 
zu, Gottes Willen zu lernen. Unſer Gebet fängt 
wohl immer wieder damit an, daß wir den Herrn 
heiß um Gewährung angehen. Aber im Beten 
werden wir ftille und laffen uns ganz ihm, in 
defien Macht und Gnade wir ſtehen: 


Meine Seele ſenket fich 

Hin in Gottes Herz und Hände 
Und erwartet ruhiglich 

Seiner Wege Ziel und Ende, 
Liegt fein ftille, nadt und bloß 
In des liebften Vaters Schoß. 


Dann ift wohl unfere Bitte nicht erfüllt und 
Doch erhört. Denn das iſt mehr, als alle Er- 
füllung, ift herrlichfte Erhörung, wenn er uns in 
feinen Willen zieht. Wie fehren wir dann in die 
Welt, zu unferer Sorge und Arbeit zurüc! Da 
ift alles verwandelt. Wir haben in Gottes Türe, 
am Heiligtum feiner Liebe zu ung geftanden. Nun 
ift unfere Zuverfiht: gefchieht nicht, was wir 
wollen, fo gefchieht Beſſeres. Alles Bitten in 
eigener Sache wird immer mehr umfchloffen von 
der einen, der nötigen Bitte um feinen heiligen 
Geiſt: 

Herr Jeſu, nimm mir, was dich betrübt, 

Ob's mir gleich liebt; 

Hilf, daß ich's frei mag laſſen. 
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Gib mir, was dir beliebt, 
Ob mich's ſchon trübt, 
Schaff, daß ich's recht kann faſſen. 


So werden wir durch Gottes Erziehen im 
Gebetsumgange immer mehr eins mit ſeinem 
Willen, lernen ſeine hohen Gedanken verſtehen und 
lieben. Aus ſolchem Einsſein wächſt dann zuletzt 
ein neues Bitten voll hoher Zuverſicht; wir haben 
dann teil an Chriſti Sinn, der Geiſt ſelber bittet 
in uns — dann erfüllt ſich Jeſu große Verheißung 
an den Seinen: „So ihr den Vater etwas bitten 
werdet in meinem Namen, ſo wird er es euch 
geben.“ 


Wollen wir nicht heute wieder in Gottes Gebets— 
fchule eintreten? Auf welcher, Stufe wir auch 
ftehen, er führt ung voran. Und es geht bier 
in immer größeren Reichtum, in immer völligere 
Freude. Je ernfter und länger man im Leben 
des Gebetes fteht, deſto mehr hat man zu erbitten, 
defto mehr erquickt uns die Freude, als Kind 
mit dem Vater zu reden, deſto größer werden die 
Erfahrungen feines Erhörens. Rogate, bittet! 
Dazu habe ich uns wieder rufen wollen. Und 
doch, Brüder, ich weiß, daß zulegt auch Diefe 
Predigt niemandem hilft, den Gott nicht von innen 
ber rührt. Darum muß unfer Lestes die Bitte 
um den Geift der Pfingften fein, den Geift des 
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Gebets, der lehrt, wie man recht beten fol. 
Komm, heiliger Geift, lehre du uns beten und 
„Sprich du felbit uns vor“. Amen. 


Pieder: Betgemeinde, heilge dich, V. 1-5. 
Wohl mir, daß ich Dies Zeugnis habe. 
Wohl mir, ich bitt in Zefu Namen. (Dir, Dir 
Jehova.) 
Ich will von deiner Güte ſingen. 
Ach nimm das arme Lob auf Erden. (O daß 
ich taufend Zungen hätte.) 


14. 


Das Haus Gottes. 
(1. Dfingfttag, 31. Mai 1925.) 


Ephef. 2, 19—22: So jeid ihr num nicht mehr Gäfte und 
Sremdlinge, jondern Bürger mit den Heiligen und 
Gottes Hausgenofien, erbauet auf den Grund Der 
Apoſtel und Propheten, da Jeſus Chriſtus der Eekftein 
ift, auf welchem der ganze Bau ineinandergefügt 
wächſt zu einem heiligen Tempel in dem Herrn, 
auf welchem auch ihr mit erbaut werdet zu einer Be— 
hauſung Gottes im Geift. 


Rommt, laßt ung Pfingften halten! Rommt, 
laßt uns anbeten und knien und niederfallen vor 
dem Herrn, laßt uns ihn preifen mit dem Liede 
unferesg Herzens, daß er den Himmel zerrifien 
hat und herabgefahren ift im Feuer der Pfingiten 
und Wohnung gemacht hat in den Herzen der 
Menfchen. Pfingsten — wer kann das Wort aus: 
fprechen, ohne daß die Geele jubelt und doch 
fchweigt in bheiligem Staunen und ntzüden. 
Weihnacht, Karfreitag, Dftern, fie find groß genug: 
Gott mitten unter uns, Gott für und, das ver- 
fündigen fie. Geht es höher hinauf? Ja, es geht 
noch höher hinauf, denn Gottes freie Gnade 
ſenkt fich noch tiefer herab: Gott in uns! Dürfen 
wir es denn zu jagen wagen, dieſes höchſte Ge- 
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heimnis, von dem alle Religionen von ferne 
ftammeln, das jeder Menfchenfeele als das Letzte 
und Größte, das ihr geſchenkt werden kann, vor 
Augen ſteht: Gottes Geiſt nimmt Wohnung in 
dem armen, naturgebundenen, ſterbenden Menſchen⸗ 
leben? Er wird unſer Sinnen und Denken und 
Wollen. Wir ſehen mit ſeinen Augen und denken 
mit ſeinen Gedanken. Wir atmen in feiner Frei⸗ 
heit und freuen ung mit feiner Freude und wirken 
ſein Werk. Iſt es denn wahr? O, es iſt ſo ge— 
wiß für uns wahr, als es einmal und immer 
wieder wahr geworden iſt. Und wäre es bei uns 
noch nicht Pfingſten, — Brüder, dann ſollte 
Pfingſten werden — kommt, laßt ung anbeten 
und knien und niederfallen vor dem Herrn, der 
feinen Geift gegeben hat! 

Aber wir haben noch nicht alles gejagt, was 
Pfingften einſchließt. Nicht nur „Gott in mir“ 
heißt es, fondern „Gott in uns“. Das bezeugt 
die alte Pfingftgefhichte. Was für ein gewaltiges 
Erleben: von einem Feuer bewegt, zu einer 
Stimme geworden verkündigen die Jünger Die 
großen Taten Gottes, und das Wehen des Geiftes 
durchbricht die Schranken der Nationen: Parther und 
Meder und Elamiter und alle die anderen, die der 
Bericht aufzählt, fie hören alle nur eine Sprache, 
die Mutterfprache der Menfchheit! Was gefchieht? 
Die Kirche Gottes, die eine, allgemeine, heilige 
Gemeinde, der Tempel des Herrn entiteht. 
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Pfingſten beißt: es wird Kirche Don der Kirche 
Gottes laßt mich an ihrem Geburtstage reden. 
Gott aber helfe, daß unfer Herz froh werde über 
feinem Pfingftwunder und unfere Seele die Stadt 
fchaue, die ewige Stadt, die er baut. 


Es ift ein mächtiges Bild, das Paulus im 
Geifte ſchaut und vor ung hinftellt. So hat er e8 
wohl gefeben, wenn er durch die Städte Klein- 
afiens 309. Da lagen die mächtigen Steine, be- 
bauen, fertig zum heiligen Bau. Das Eoftbarite 
Material, das man aufbringen konnte, fchaffte man 
herbei. Und dann erftand der Tempel, wuchs und 
wuchs in kunſtvoller Fügung zu feiner Höhe und 
Schöne, bis zum erften Male der Lobgefang in 
ibm erſcholl. 

Es ift immer etwas Großes und DBewegendes 
um den Bau eines Gotteshaufes. Was für eine 
hohe Zeit muß es gemefen fein, als unfere 
Roſtocker gotifhen Kirchen erftanden! Was 
mag denen durch die Seele gegangen fein, die da— 
bei planten und wirkten, aber auch denen, die aus 
den Straßen faben, wie die Mauern empor: 
wuchfen — ein Haus nicht für der Menfchen Ull- 
tag und Gewerke, fondern allein für Gottes 
Gegenwart und die Lobgefänge feiner Gemeinde. 
Was mag an Liebe und Freude hineingebauf fein, 
und dann — welch ein Tag des Jubel, als zum 
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erften Male das mächtige Schiff von St. Marien 
über die Dächer emporftieg und weithin verfündigte: 
Roſtock hat nun fein großes Gotteshaus! 

Uber fo berrlich folder Bau ift, für Paulus 
bedeutet er nur das Gleichnis eines viel herrlicheren 
Baues. Por feinen Augen ſteht ein Bau, an 
dem Gott felber fchafft durch die Zeiten hin. Und 
diefes Bauen Gottes wird ihm zum Schlüffel für 
das Rätfel der Welt und der Geſchichte. Dazu 
hat Gott die Welt gefchaffen, dazu hat er ge- 
boten „ES werde Licht”, dazu rief er die Geifter 
und die Völker und führte fie aus dem Dunfel 
der Rindlichfeit hinauf in das Licht der Erkenntnis: 
= ein Haus, in dem er wohnen will, 
die Gemeinde aus allen Zeiten und DBölfern. 

a8 für eine gewaltige Anficht der Gefchichtel 
Was fol fie denn, dieſe rätfeloole Menfchen- 
gefchichte, worauf will es hinaus, dieſes Auf und 
Nieder, dag Rommen und Gehen der Völker, das 
Bauen und SZerbrechen, Kämpfen und Friede: 
machen? „Seid ftile und erfennet, daß ich Gott 
bin.” Durch die Sahrtaufende fchreitet der Heilige 
und ruft aus den Völkern fein Voll, Ob Völker 
abbauen müffen, fein Bau bat feinen Aufenthalt 
und feinen Rüdgang. Wir Menfchen müffen gar 
oft Hagen: „Wir hatten gebauet ein ftattliches 
Haus“ und ftehen vor den Trümmern — fein 
Werk kann niemand hindern, fein Bau wächſt 
immerdar. 


a ah 


— * 


es wohl göftlich Anden, ER wie "Feiner es zuvor 
erdenken könnte. Er geht feine ne Wege. Wo nie- 
mand es erwartet hätte, da fängt : er an. Er läßt 
die Völker ihre Wege gehen. Uber eines nimmt 
er heraus, eines, das vor feinen Nachbaren und 
Seinden nichts voraus bat, das uns fogar von 
Natur viel geringer, unedler und unwürdiger er- 
fcheint als manches andere Volk. Db e8 ung lieb 
ift oder nicht, ob wir völfifche Bedenken Dagegen 
haben oder nicht: Gott_fängt in Iſrael an. Da 
hebt er den Boden aus für die Grundmauern. 
Da bereitet er fich die Anfänge feiner Gemeinde. 
Das blödefte Auge müßte es fehen: wohin hat 
Gott folhe Reihe von hohen Propheten gefandt 
wie zu Ifrael und Juda, wo ift fo gefündigt wider 
Gott, fo gekämpft gegen ihn, aber auch fo ge: 
rungen mit ihm, fo gelitten unter ihm? Wo 
anders hat Gott fo gefchlagen und jo hoch be: 
gnadet? Wo ift aus fo tiefer Not gebetet, wo 
find folche Lobgefänge gefungen? Wem find folche 
Verheißungen gefchenft worden: „Du Elende, über 
die alle Wetter gehen . . ., ich habe Dich einen 
Heinen Augenblick verlaffen, aber mit großer 
Barmherzigkeit will ich dich fammeln. Es follen 
wohl Berge weichen und Hügel hinfallen, aber 
meine Gnade foll nicht von dir weichen und ber 
Bund meines Friedens foll nicht hinfallen, ſpricht 
der Herr, dein Erbarmer.” Geſ. 54.) 
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Dort _in Iſrael, nur dort konnte Gott jeinen 
Eckſtein legen. Wir wiſſen, wer es iſt. „Einen 
anderen Grund kann niemand legen, denn der da 
gelegt iſt, Jeſus Chriſtus. “ Dder wäre es nicht 
Gott, der aus folhem Worte redete, fondern 
menfchliche Theologenenge? Hat der allgegen- 
wärtige Gott nicht überall fein Volk? Greift 
feine Gemeinde nicht viel weiter als die Chriften- 
heit? Sind fie denn nichts neben Chriſtus, die 
Buddha und Laotfe, Plato und Plotin, Fichte 
und Goethe? Liebe Gemeinde, wir willen, daß 
fein Bolt und feine Zeit der Gefchichte ganz ohne 
Wahrheit Gottes ift, und wäre fie noch fo entitellt 
und gefangen in menfchlihem Trug. Noch mehr: 
wir ehren jene Großen und ihre Botſchaft; Gott 
hat ihre Völker durch fie reich gemacht und empor: 
geführt. Sie fcheinen uns unentbehrlich in Der 
Gefchichte geiftiger Beſinnung und Vertiefung der 
Menfchheit. Aber Eekftein, auf dem der Bau der 
Gemeinde Gottes ruht, von dem er die Richtung 
empfängt — wer möchte das im Ernfte von einem 
jener Namen zu verfünden wagen? Zeigt mir 
doch einen in aller Welt, von dem es fo gälte wie 
von Sefus: Gott felber ward Fleifch und wohnte 
unfer ung, und wir faben feine Herrlichkeit? Wo 
hat einer den verzehrenden Ernſt des Heiligen, vor 
dem fein Lebendiger gerecht ift, und zugleich die 
herrliche Gnade Gottes, die den Unreinen frei zum 
Sohne beruft und fchafft, wo hat einer diefe echte 
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und ganze Wirklichkeit Gottes jo hell verfündet 
und fo rein dargelebt wie er — zeigt ihn mir, daß 
ich bingehe und anbete. Die anderen Namen find 
ung wohl ehrwürdig und groß — aber lernt man 
Gott fo fürchten und herzlich lieben, lernt man fo die 
Wirklichkeit ganz ernft nehmen und zugleich über- 
winden bei einem von ihnen? Niemand it fo 
wie er „Tempel des Heiligen Geiſtes“, nach feiner 
ganzen Fülle und Klarheit. Daher ift er, nur er 
der Edftein. Er und fein anderer kann für den 
Bau Richtung und Halt geben. Bei dieſem 
einigen Grunde wollen wir bleiben. 

Wir haben ihn nur in dem Zeugnis Der 
Apoftel, aus dem unſer Neues Teſtament ge 
wachfen if. Auf der Predigt der Boten Jeſu, 
auf der Bibel, dem Buche des lebendigen, fort⸗ 
zeugenden Chriſtus, baut ſich die Kirche. Alle 
Kirche Gottes iſt Chriſtuskirche und alle iſt 
apoſtoliſche Kirche. So iſt es Gottes Wille und 
Ordnung. 

Und nun überſchauen wir die Geſchichte des 
Baues feither: wie ift er emporgewachien durch 
die Jahrhunderte hindurch! Kirchengeſchichte iſt 


Baugeſchichte. Miſſionsgeſchichte iſt Baugeſchichte. 


Der Bau ſprengt die Grenzen der Raſſen, der 
Rulturen, der Völker. 

Die Baugefchichte ift auch eine menfchliche 
Geſchichte. Wohl führt Gott felber feinen Bau 
auf durch des Geiftes Macht. Uber weil er in 
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der Gefchichte baut, tut er fein Werk durch das 
Mittel menfchlichen Dienftes. Was foll und will 
alle Xirchliche Arbeit, was Pfarramt und Ge: 
meindepflege, Synode und KRirchenregiment, Firch- 
liche Preſſe und chriftliche Schule anderes fein als 
Arbeit im Dienfte des Baues Gottes? Da geht 
es freilich fehr menfchlich zu. Was unfere Augen 
fehen, ift nicht immer groß und eines Gotteswerfes 
würdig. Menfchenkleinheit, Ohnmacht, Schuld, 
davon zeugt die Kirchengefchichte reichlih. Wir 
fehen das Gemwirr und vielfache Widereinander der 
Handlanger auf dem Baugerüft und fragen forgen- 
voll: fann fo Gottes Haus gebaut werden? Eins 
ift ficher: Die ie Öerüfte, die Menfchen aufführen, 
immer wieder ? ummandeln, auch manches Mal ab- 
brechen “müffen und wieder aufbauen — unſere 
geſchichtlichen Kirchengebilde — niemals dürfen 
wir ſie verwechſeln mit dem Bau Gottes ſelber, 
der verborgen unter dem Staube und Getriebe des 
Gerüſtes wächſt. Vielleicht daß manches gewichtige 
und anſpruchsvolle Gerüſt, das die Augen auf ſich 
zieht, gar wenig taugt für den heimlichen Bau, 
daß die ſtolzeſten Kirchen am wenigſten Werkzeuge 
des Reiches Gottes ſind. Alles Gerüſt hat ſeinen 
Sinn einzig in dem Bau — ſinnlos, wenn es in 
irgend einer Art ſelber als der Bau gelten will! 

Aber wiederum: laßt uns das Baugerüſt, 
unſere Landeskirchen, auch nicht verachten. Denn 
es hat Gott gefallen, durch menſchlichen Dienſt 
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und menfchliche Gebilde fein Werk zu tun. Frei— 
lich — er baut, er in feiner Föniglichen Freiheit. 
Wir können wohl fingen und rufen: „Auf, lat 
uns Zion bauen mit fröhlichem Vertrauen,” — 
aber wir find es doch nicht, die da bauen. Gein 
ift die Macht und die Sreiheit. Das müfjen wir 
immer wieder erfahren. Warum bat er vor fait 
hundert Sahren in der „Erwedungszeit“ nicht in 
‚alle deutſchen Lande fein pfingſtliches Wehen ge- 
Tandt? Warum ift fein fahrender Negen nicht 
überall hingefommen — wie blieb das Land weit- 
hin dürrer und harter Boden! Warum läßt er 
die Kirchliche Arbeit vielerorts fo ganz erfolglos 
fein, oft genug treue, verzehrende Arbeit? Wie 
manchmal rufen wir ihn an über unferem firch- 
lichen Werke und denfen: jest und bier muß er 
uns erhören und reiche Frucht fchenfen, aber er 
erfüllt unfere ernfte Bitte nicht, löſt feine Ver⸗ 
heißung nicht ein und läßt uns ſchmerzlich warten 
und darben. Da lernen wir es: er baut, nicht 
wir. Keine kirchliche Arbeit hat die Gewähr, daß 
Gott notwendig und immer ſein Leben durch ſie 
wirke. Der Heilige Geiſt ſchafft, wo und wann 
er will. Das ift das Geheimnis feiner Freiheit. 

Um diefes Geheimnis zu willen, das macht 
unferen Dienft aber nicht nur ſchwer, fondern auch 
froh. Der Lebendige kommt mit feiner Geiftesmacht 
gerade da, wo wir nichts hofften. Gott Schafft 
immer wieder aus dem Nichts. Und oft genug 
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baut er nicht durch ung, fondern eher troß unfer. 
Er haucht in erftorbene Formen neues Leben. Er 
läßt feine Waſſer aufs neue ftrömen durch das 
alte, oft faft bis zum Grunde ausgetrocinete und 
verfandete Flußbett der Kirchen. Er fchenft der 
alten Kirche das junge Gefchlecht und damit ihr 
felber neue Jugend. Woher fommt es, was ung 
ftaunen und jubeln macht, daß der König der 
Ehren heute über die Herzen der Jugend weithin 
neue Gewalt gewonnen hat? In diefen Pfingit- 
tagen firömen in Hannover und DBremen Die 
Zaufende deutfcher Jugend, die jungen Männer 
und Mädchen zufammen: „Einer iſt's, an dem wir 
bangen.“ Sie fingen die alten Lieder und haben 
neue Töne gefunden. Sie haben die Bibel neu 
für fich entdeckt und verftehen mit einem Male 
Luther und die Reformation wieder — das Ferne 
und Fremde wird nah und eigen. Woher, woher 
das alles? Darf die Kirche fagen oder die Ge- 
meinfchaftsbewegung: das ift unferer Arbeit Frucht? 
Ab nein, es ift ja wie über Nacht, wie ein 
Wunder hereingebrochen! Wir wiſſen nur eine 
Antwort: der Schöpfer Geift ſchafft Leben aus 
dem Tode, Gott felber ift am Werfe und baut 
feine Kirche. Und wenn der heilige Bau Gottes 
lange verborgen bleiben kann hinter allem Gerüfte, 
unter dem Staube und Lärme der Urbeitenden — 
es kommen hohe Stunden, da wir den Vater der 
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Geifter am Werke fehen dürfen, wie er fein Haus 
baut, da der Bau aufleuchtet in feiner Schöne. 


Liebe Gemeinde, muß ich es noch erit jagen, 
daß wir mit hinzugehören? Der Lebendige bat 
ung ergriffen für feinen Tempel, als wir getauft 
wurden. Er hat an uns gearbeitet durch Vater und 
Mutter und auf manchem anderen Wege. Wohl 
bat e8 Sahre gegeben, da war es mit uns, wie 
Paulus, das Bild des Haufes ein wenig anders 
wendend, fagt: wir ftanden draußen als Fremde 
und Auswärtige, fehnfüchtig fchauten wir hinein in 
die Kirche Gottes — ach, wer fo mitglauben, mit— 
beten, mitfeiern könnte! Vielleicht find einige in 
diefer Verſammlung, für die es heute noch gilt. 
Aber es kommt die Stunde für jeden, in der fich 
dag frohe Wort unferes Tertes „nicht mehr Gäfte 
und Fremdlinge“ erfüllt, da die Scheidewand fällt 
und wir in voller Freude Einheimifche, „Bürger 
und Hausgenoffen“ werden. Die Stunde fommt — 
welche fröhliche Gewißheit für ung alle! Gott iſt 
am Bauen und ſucht nach ſeinen Steinen. Wir 
glauben, daß er auch dieſe Stunde dazu brauchen 
will, wie unſere Gottesdienſte überhaupt. Denn 
was anderes ſollen unſere Gottesdienſte wirken, 
wenn nicht das eine: „Erbauung“, nicht in dem 
weichlichen Sinne des abgegriffenen Wortes, als 
Gefühlserregung, Beruhigung oder menſchliche 
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Beglückung unferer Seele, fondern im urfprünglichen 
biblifchen Ernfte des Bildes: daß wir auf den 
Edftein gebaut werden, daB wir fprechen fönnen: 
„Sch habe nun den Grund gefunden,“ mein Leben 
ift nun gegründet worden; ich weiß, an wen ich glaube, 
jegt bin ich feſt und unbeweglich. Brüder, Der 
Heilige will bauen auch in Diefer Stunde. Und 
um nichts bitten wir Prediger mehr, ald daß er 
unfer geringes Wort benusge, euch aufzubauen, 
nicht auf ung, fondern auf den Eckſtein. 

Nicht auf ung, und doch — er fügt ung ein 
in einen großen, lebendigen Zufammenhang. Nun 
verftehen wir erft, was Kirche heißt. Jeder Stein 
wird zwifchen andere gefügt. Gie halten ihn und 
er hält fie. So bewundern wir ed an den hoben 
Gemwölben unferer gotifchen Gotteshäufer, und fo 
ift e8 das Geheimnis der Kirche. Das gilt im 
Großen, von der Reihe der Gefchlechter nach: 
einander, von den Kirchengemeinfchaften neben- 
einander, und im Kleinen, von jedem Einzelnen in 
feinem brüderlichen Zuſammenhange. Wie zeugt 
davon unfer Gotteshaus, vor Sahrhunderten erbaut 
und ung neue Heimat, wie erleben wir es in jedem 
Gottegdienfte, wenn wir mit den Worten der 
griechifchen und der römischen Kirche flehen „D 
Herre Gott“ und anbeten „Wahrhaft würdig ift 
es ...“, wenn die Liturgie, die Lieder und die 
Symbole der Väter ung emporführen. Mit den 
Morten der DVäter beten und befennen — Da 
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merken wir, was es heißt, in den Zuſammenhang 
gefügt ſein. 

Noch unmittelbarer ergreift uns das wohl im 
Kleinen. Zuſammenhalt — wer von uns lebte 
denn von ſeinem Eigenen im Chriſtenſtande? Einer 
ſchaut auf den anderen. Sie halten mich, deren 
Glauben, Treue, Ernſt ich ſpüre; und ich darf ſie 
mit tragen, bewußt und noch mehr unbewußt, 
arbeitend, mitteilend, ringend, fürbittend. Seit 
Kindertagen iſt mir dieſe Gemeinſchaft des Glau« 
bens unendlich wichtig, und ich ſegne die Kirche, 
daß ich dort eingefügt und gehalten bin. In 
Stunden der Müdigkeit und des Kampfes weiß 
man, was es heißt, daß der andere, an den ich 
gelehnt bin, glaubt und beten kann und wach iſt 
— ich glaube, ich erlebe, ich danke bis in Ewigkeit 
die Gemeinſchaft der Heiligen. 

Aber ſchließlich kehrt der Blick auch von da 
aus zu dem Herrn ſelber zurück. Iſt es denn 
wirklich ſo, daß die Nachbarſteine den Stein halten? 
Trägt und hält nicht der ganze Zuſammenhang? 
Wie würden wir doch tief erſchrecken, wenn jemand 
in letztem Ernſte uns ſagte: du biſt mein Halt! 
Und möchten wir ſelber alles, ich ſage alles, das 
heißt unſere Gemeinſchaft mit Gott auf einen 
anderen Menſchen, und wäre es der Liebſte und 
Ehrwürdigſte, ſetzen? Was würde aus uns, wenn 
wir nicht wüßten: in dem Halt an den Brüdern 
hält Chriſtus mich. Er iſt der tragende Zufammen- 

Althaus, Das Heil Gottes, 15 
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hang. Er ift mir unmittelbar nahe in jedem gufen 
Worte, das ein Bruder mir fagt, in jeder Für- 
bitte fteht er für mich, in jeder Warnung fuche ich 
nach dem Tone feiner Hirtenftimme. Er iſt der 
Halt derer, die mich halten, er allein ift der Halt, 
mit dem ich andere halten darf. Darum bleibt 
der Halt, auch wenn Menfchen um mich fallen. 
In Chriftus ift der ganze Bau befaßt. Er be- 
deutet ja viel mehr als den Eckſtein. Er ift das 
tragende Leben felber, das uns alle umfaßt, das 
uns aneinander bindet und Doch zugleich durch ſich 
felber voneinander frei macht. Er ift das Geheim- 
nis unferer Gemeinschaft, ihrer Innigfeit und ihrer 
Freiheit. 

Brüder, wer müßte nicht bei alledem Der Kirche 
froh geworden ſein! Nur eins kann uns dann 
noch durchs Herz gehen: „Herr, deine Knechte 
wollten gerne, daß Zion gebaut würde.“ Die 
Freude an Gottes Bau wird heiliger Drang: laß 
mich mitbauen, würdige mich! Ja, er würdigt 
uns. Ihr Eltern, ihr Erzieher und Führer der 
Jugend, daß ihr eure Würde ſähet: Gott ſucht 
ſeine lebendigen Steine durch euch, von euch. Er 
fordert ſie von uns, das iſt unſere Verantwortung. 
Ihr Eheleute, erbauet euch miteinander, durch⸗ 
einander auf den Grund, der nicht wankt. Ich 
rufe uns alle: iſt es euch zu gering, an unſerer 
Landeskirche, an den Kirchengemeinden mitzubauen? 
Wolltet ihr unmittelbarer, fruchtbarer, perſönlicher 
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bauen? Vergeßt nicht: bauen kann nur er felber, 
ung ift das Gerüft übertragen. Weigert euch der 
befcheidenen, nüchternen, hoffenden Mitarbeit an 
unferen Gemeinden nicht! Sie rufen nach Men- 
ſchen, Die etwas Verantwortung miftragen. Es 
geht nur um das Gerüft, aber vielleicht gefällt es 
Gott, durch unferen Dienft verborgen zu bauen. 
Das nötige Werk, das Gott von unferem Ge: 
ichlechte fordert, greift dann freilich über die treue 
Mitarbeit an den einzelnen Gemeinden weit hinaus. 
Noch warten ja Gäfte und Fremdlinge. Wie 
viele ftehen draußen, und die Zäune, die ab- 
gebrochen werden müſſen, find wohl nicht weniger 
hoch und fteil als die, welche einft die Heiden von 
Iſrael trennten. Wir denken an die foziale 
Scheidewand: Bürgertum und Proletariat! Wer 
will den Zaun niederlegen? Grundfäglich, von 
Gott aus, liegt er am Boden. Längft ift über 
allen, auch den Kirchenfernften, fen Wort ge: 
fprochen: nicht mehr Gäfte und Fremdlinge! Uber 
die Erfüllung in unferer Geſchichte? Paulus, auf 
die Erkenntnis hin, daß Chriftus den Zaun zu den 
Heiden abgebrochen hatte, 309 aus, um diefen 
CHriftus-Frieden nach überallhin zu bringen und 
aus Juden und Griechen das eine Haus Gottes zu 
bauen. So laßt auch uns, der Verheißung Gottes 
für die Fernften gewiß, als feine Bauleute bin- 
gehen und mithelfen. Es gibt bei Gott feine 
Grenze; daß wir doch mit Glauben und Liebe alle 
15* 
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Scheidegrenzen aufhöben, die Schickſal und Schuld 
legten! Daß mir erſt einmal anfingen, unfer Volk, 
feine großſtädtiſchen Maſſen, ſo anzuſehen: da 
warten Steine auf den Baumeiſter, der ſie erlöſt 
zur Gemeinde Gottes! Wir hoffen auf die vom 
Geiſte Gottes bewegte Jugend, aber es iſt ein 
Dienſt, der mehr als jugendliche Begeiſterung, der 
verzehrende Mannesarbeit und ein ganzes Leben 
fordert, der von den einzelnen und von der chriſt⸗ 
lichen Gemeinde viel Liebe, viel Freiheit, viel 
Opfer verlangt. Wer iſt dazu tüchtig? 





So wächſt Gottes Bau empor. Wir ſehen ihn 
nicht mit Augen und können ihn nicht mit Händen 
greifen wie menſchliche, geſchichtliche Staats bauten 
und Kulturwerke. Es bleibt immer eine Sache 
des Glaubensmutes, des Gehorſams gegen Gottes 
Verheißung, von Gottes Bau zu ſprechen. 
Immer wieder will uns die Freudigkeit vergehen. 
Wir ſpüren oft ſo wenig von der einen Kirche, 
merken an uns und anderen ſo wenig Geiſt und 
Kraft. Aber wollten wir Ihm, dem Heiligen 
Geiſte, angeſichts der Wirklichkeit Jeſu Chriſti, 
nicht doch zutrauen, daß er die Seinen ruft und 
baut? Er, der Herr, fieht den Bau unverhüllt, 
unzweideutig, wir nicht. Doch es kommt der Tag, 
da er vollendet if. Was muß es fein, wenn Gott 
einst die Gerüfte abbricht, wenn alles, was nut 
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Menfchenweg und Menfchenwert war und Gottes 
Bau verdedte, hinweggetan if. Was wird es 
fein, wenn unfere Augen fie dann fchauen dürfen, 
die edle Stadt, das himmlifche Serufalem, das 
Haus des lebendigen Gottes, mit den Geiftern der 
Bollendeten; wenn es dafteht, bereitet wie eine 
geſchmückte Braut ihrem PBräufigam, wenn 
die Stimme ertönt: Siehe da, die Hütte Gottes 
bei den Menfchen, „Behauſung Gottes im 
Geift“. Dann tft das große Pfingften da, wenn 
der Tempel Gottes erfcheint, gefügt aus lebendigen 
Geiftern, die er fich erwählt, erlöft, geheiligt hat, 
voll des ewigen Lobgefanges. Brüder, erbauet 
euch auf dem einen Grunde — nun bitten wir den 
Heiligen Geift um den rechten Glauben allermeift, 
daß er uns jammle, baue, verbinde, verkläre. 
Komm, Heiliger Geift. Almen. 


Lieder: O Heilger Geift, fehr bei ung ein, V. 1238. 
Sein Geiſt ſpricht meinem Geiſte. (Iſt Gott für 
mich, ſo trete.) 

Lob, Ehr und Preis ſei Gott. (Nun danket alle 
Gott.) 


15. 
Die Freiheit des Wortes. 


(Roſtocker Mifftonsfeft, St. Marienkirche, 21. Suni 1925.) 


2. Tim. 2, 9: Gottes Wort tft nicht gebunden! 


Diebe Feftgemeinde! Unter frohen Zeichen 
halten wir dieſes Mal Miffionsfef. Wieviel 
leichter ift es heute zu danken und zu preifen als 
noch im legten Jahre. Unfere deutſche Miffion 
war gefangen gefest, von ihren wichtigften Feldern 
fern gehalten durch den Machtfpruch unferer Feinde. 
Die deutfhe Miffion mußte die Gefangenfchaft 
unferes Volkes teilen. Unſere Miffionsführer 
— fie haben es felber bezeugt — erlebten die Ge- 
ſchichte Noahs wieder durch: Die Fluten gingen 
über die Erde, die Fluten des Wehs, des Hafjes, 
der Lüge — „und der Herr fchloß hinter Noah 
zu”. Wie hat die Miffionsgemeinde an die Tore 
der Feinde gepocht: gebt den deutfchen Dienft am 
Reiche Gottes wieder frei, bindet Gottes Wort 
nicht! Und endlich, endlich, als Frucht vieler Ge- 
befe wurde es erlebt: „da gedachte Gott an 
Noah." Und die Fluten fanfen, und die erifen 
Friedenstauben famen wieder. Und heute ijt es 
gefchehen, das Große: das Drängen der Miffions- 
männer Englande und Amerikas bat den Sinn 
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Englands gewandelt: deutſche Miffionare dürfen 
wieder ausziehen, die Kirche kann wieder fenden — 
an der Miffton erfüllt fih: „Alfo ging Noah her- 
aus.” Welche Wendung durch Gottes Gnade! 
In der gleichen Nikolaifirche zu Leipzig, in der die 
Miffionsgemeinde vor zehn Jahren die aus: 
gewiefenen Miſſionare, gebeugt, gefchlagen, ge: 
ängitet, tiefernft grüßen mußte „Des Herrn Wille 
gefchehe“, in derfelben Kirche find vor einigen 
Monaten deutfche Miffionare nah Oſtafrika aufs 
neue abgeordnet, und mit hoher Freude durfte der 
Miffionsgemeinde das Wort des erhöhten Herrn 
zugerufen werden: „Siehe, ich habe vor dir gegeben 
eine offene Tür, und niemand kann fie zufchließen!" 
Wie ein neues Regen geht e8 durch Die deutiche 
Miffionsgemeinde. Die Opfer mehren ſich. Die 
Freudigfeit wählt. Was für eine Erfahrung: als 
Volk find wir gefeffelt an Händen und Füßen. 
Mit heißem Zorn und Schmerz fpüren alle, denen 
ein deutfches Herz in der Bruſt Ichlägt, gerade in 
dDiefen Wochen wieder Die Laft der Ketten und 
wie unfere Feinde fie für Jahrzehnte um und legen 
wollen. Wie bitter ift e8 heute, Deuticher zu 
fein! Und doch: ein „aber“ Dürfen wir hinzufügen, 
mitten in der Klage, ein jubelndes „aber“: aber 
wir haben wieder ein menig Sreiheit zu unferem 
wichtigiten Menfchheitsdienfte befommen; fo bitter 
es ung auch ift, daß wir nicht mehr deutſchen 
Rolonien dienen dürfen — es iſt doc ein Großes, 
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daß inmitten einer mißtrauifchen, verfeindeten Welt 
das Wort Gottes wieder feine Weofreiheit be- 
fommt. Gie binden uns, aber unfere Miffion 
haben fie auf die Dauer nicht zu binden gewagt. 
Wir find gefefjelte Leute, ein gebundenes Volt — 
aber Gottes Wort ift nicht gebunden. Es ift frei! 

Laßt uns von diefem großen Erleben unferer 
deutſchen Miffion heute ausgehen und verfündigen 
die Freiheit des Wortes Gottes. Dabei ift frei- 
lich dag, wovon wir ausgehen, nur ein Geringeg, 
Erftes, Äußeres. „Gottes Wort ift nicht ges 
bunden” — höret nur, was für einen Wunder: 
reichtum, darüber freudig zu danfen, der Sag ung 
auftut. 


„Gottes Wort ift nicht gebunden!” Paulus 
ruft e8 aus feinem Gefängnis. Wie fauer kam es 
den raftlofen QUrbeiter, der bis zu den Enden der 
Welt Herold des Königs fein wollte, an, daß er 
gefangen fa! Wie weh tat es dem freiheits- 
bungrigen, ftolzen Manne! Er bat wohl viel 
durchfämpfen müffen, ehe er darüber ftille und 
dazu freudig wurde. Aus der Arbeit, die da 
drängt, geriffen fein bei ungebrochener Kraft, es 
gibt kaum Schwereres. Die Ernte ift groß, wenige 
find der Arbeiter, und nun wirft Gott fein aus- 
erwähltes Nüftzeug in den Winkel! Aber dem 
AUpoftel wird eine Gemwißheit und Erfahrung ge- 
ſchenkt, die ihn mächtig emporhebt über alles trübe 
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Dunkel. Hört ihr, wie e8 aus feiner Selle als 
Subelton klingt, als Kriegsruf des Waffenlofen, 
ale Eroberungsglaube des Dhnmächtigen: aber, 
aber Gottes Wort ift nicht gebunden! Tief 
demütig und hochgemut in eins — das ift der Ton. 
Gottes Wort ift nicht gebunden, das hat er längft 
erfahren, und es war das größte Erlebnis feines 
Lebens. Den Stephanus hatten fie gebunden und 
getötet, aber das Wort lief durch Paläftina und 
ringsum. Paulus brachte viele Jünger Jeſu zu 
Serufalem insg Gefängnis, „und wenn fie hin— 
gerichtet wurden, habe ich meine Stimme dazu- 
gegeben” (Apg. 26, 10)! Er war hinter ihnen ber, 
beste und verfolgte fie — aber Stephanus Antlig 
leuchtete wie eines Engels AUngeficht, und das 
Blut der Märtyrer gab dem Worte Durchbruchs- 
kraft. Da bat Paulus zum erften Male gelernt, 
was es um das Wort Gottes ift. Moch mehr: 
wie fuchte er das Wort felber bei fich zu binden! 
Was von Chriftus her auf ihn eindrang, er feste 
es gefangen in feiner Geele mit lester Kraft: das 
durfte nicht fein, da galt es Gtärfe bis zum 
Legten. Er erfand fich eine Theorie, in der er 
Jeſus binden konnte. Er band ihn mit der Schrift 
des Alten Teftamentes, mit allem, was dem 
gottesfürchtigen Suden hoch und heilig war, mit 
jüdifch-frommen Gedanken. Uber er hat es erleben 
müffen: Gottes Wort ift nicht gebunden. Er 
lernte. e8: in diefem Worte von Chriftus war ein 
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Lebendiger da, den niemand binden konnte. Wie 
er einft, als der Auferftandene, durch verſchloſſene 
Türen zu den Seinen trat, ſo brach er jetzt durch 
alle Bollwerke in der Seele des Paulus. Als 
Paulus die Chriſten band, da wurde er heimlich 
ſchon ein gebundener Mann — bis er es dann 
ſelber wußte, dort am Tage von Damaskus: 
Gottes Wort iſt nicht gebunden. Das Chriftus- 
wort, das er fefleln wollte, ward zum lodernden 
Feuer, daß er es nicht leiden fonnte. Es befam 
die Augen eines Unentrinnbaren und eine Stimme, 
vor der es Feine Flucht mehr gab: Saul, Saul, 
was verfolgit du mich? 

Bon da an wurde es die große Erfahrung 
feines Lebens: Gottes Wort ift freil Es ſucht 
ſich wohl ſeine Träger und Diener, und Paulus 
wußte, was er ſelber gearbeitet hatte. Er wußte 
ſich als Knecht dieſes Chriſtuswortes. Aber das 
Wort blieb frei. Wo Paulus nicht hinkam, da 
kam dag Wort doch noch hin. Wo Paulus 
jchweigen mußte, da konnte Gott immer noch 
reden. Ja, Gottes Wort nügte auch die Hemmung, 
Rrantheit, Schmach, Erfolglofigfeit feines Boten, 
um zu fiegen. Und als das Schwerfte Tam, die 
GSefangenfchaft, da durfte Paulus jehen, wie 
Gottes Wort fi ringsherum neue Diener weckte. 
nd wo er das nicht fah, wo die Menfchen ihn 
enttäufchten, da war es doch ftarfe Gewißheit des 
Glaubens: Gottes Wort ift nicht gebunden. 
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Aber längft drängt es ung, in das Wort des 
Paulus mit einzuftimmen. Denn wenn wir alles 
zufammenfaffen wollen, was die Miffionsgemeinde 
Großes erlebt hat, insbefondere in den legten zehn 
Jahren, dann ift es doch diefes: Gottes Wort tft 
nicht gebunden. 

Laßt mich mit dem Ullernächften beginnen. Es 
ift jo menfchlich, daß, wer eine rechte Arbeit tun 
darf, fich felber für unentbehrlich hält. Was fol 
werden, wenn mir die Hände gebunden find? 
Unfere deutfche Chriftenheit hatte eine große Arbeit 
draußen auf den Miflionsfeldern angegriffen. Die 
Miffionare waren die Väter ihrer Gemeinden. 
Was nun, als fie gefangen gefegt und heimgefchickt 
wurden? Wie ging die Sorge Durch unfere 
Reihen: wird nicht alles draußen zufammenbrechen ? 
Wie werden die jungen, unfertigen Chriften, wie 
werden die Gemeinden fich halten? Uber da hat 
Gott der heimifchen Miffionsgemeinde ihre größte 
Kriegserfahrung gefchentt: das Wort hatte haltende 
und zeugende Gewalt auch als die Weißen fort- 
mußten. Wie haben fich die Alteſten, die ein- 
geborenen Prediger allermeift bewährt, was für 
Briefe haben heidenchriftliche Gemeinden ihren 
verbannten Vätern gefchrieben — und heute holen 
fie ihre Miffionare mit Jubel wieder ein, vielfach 
als mündig, felbftändig gewordene Chriften! Noch 
mehr: wie bangten wir, die jungen Heidenchriften 
würden irre werden am Cvangelium Durch den 


9,8 Fe 


Greuel des Weltkrieges. Was Fonnte es fein um 
Gottes Woͤrt, wenn die chrifflichen Völker es jo 
trieben? Aber Gottes Wort war in den Herzen 
derer, die es ergriffen hatte, längft frei geworden, 
eine eigene Macht, die nicht fand und fiel mit 
dem Anfehen des europäifchen Namens, frei auch 
von den Menfchlichkeiten der Miffion, nicht gebun- 
den an die Dürftigfeit der Miffionare, nicht ge— 
feffelt durch das Ärgernis des Nebeneinander der 
Ronfeffionen auch auf dem Miffionsfelde — Gottes 
Wort bewies feine Freiheit, unfere größte Er— 
fahrung in diefen Sahren. Die Heidenchriften be- 
urteilen das Wort Gottes nicht nach Europa, 
fondern verurteilen Europa vom Worte Gottes 
aus. Wie macht und das frei von aller Gorge 
wegen unferer Dürftigfeit und Beflecktheit! Nicht 
wir find e8, die da reden, Gottes Wort bezeugt 
ſich felber. 

Was ift aber der tiefite Grund dafür? Die 
Stage führt uns weiter. Liebe Gemeinde, wollen 
wir es doch offen geftehen, wie oft ung, in einem 
Zeitalter weiteſter gefchichtliher Umſchau, Die 
Stage bewegt: ift das Wort von Chriftus, in 
Sfrael vorbereitet und ausgegangen, ift es nicht 
gebunden an den Kulturkreis Weſtaſiens und 
Europas? Wir fehen die Macht des Sflam über 
feine Millionen von China an bis Marokko und 
zum Aquator. Wir fühlen, wie die indifche Geele 
und die Religion des Hinduismus einander an- 
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gepaßt find, und bedenken, daß von 300 Millionen 
Indern nach zwei Sahrhunderten der Miſſion erit 
4 Millionen Chriften find. Wir Sinnen Hugen 
Gedanken nach über Das Gefeg der Fülle und 
Mannigfaltigkeit, Das auch in der Welt des 
Glaubens herrfchen muß. Das alles, von Welt: 
reifenden und Literaten ung verführend ins Ohr 
gerufen, will unfere Miffionsfreudigfeit lähmen. 
Iſt es denn nicht Anmaßung, anderen „ Qulturfeelen“, 
anderer Geiftesart unfer weftlicheg Evangelium 
aufzmwingen zu wollen? Gottes Wort iſt nicht 
gebunden — muß der Paulusjas nicht viel weiter 
und freier verjtanden werden als die chriftliche 
Theologie und Die miffionierende Kirche ihn aus: 
legen? Gottes Wort auch nicht gebunden an 
feinen befonderen Ausdruck im Evangelium von 
Chriſtus, überhaupt in feinem befonderen geſchicht⸗ 
lichen Worte beſchloſſen und gefangen, ſondern ein 
freies, vielfältiges, das ſo zu der Seele Indiens 
und des fernen Oſtens, fo zu ung ſpricht — ift es 
in feiner bejonderen abendländifchen Geftalt nicht 
gebunden an unfere Geiftegart? Wem wären 
folche ragen heute unbekannt! 

Aber den Gedanken und Vermutungen macht 
die Gewalt der Zatfachen ein Ende. Niemand in 
Serufalem wollte glauben, daß Jeſus auch für die 
Heiden gefommen fei — aber bie Sprache Der 
Zatfachen, DaB heiliger Geiſt auch den Heiden ge: 
ſchenkt ward, brachte die Hugen Gedanfen zum 
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Schweigen. So gilt es für uns heute, den Ertrag 
der Miffionsarbeit erft einmal als Tatſache ernft 
zu nehmen. Wir richten in unferen Gedanken 
Zäune auf, aber Gottes Wort, gerade als 
Chriſtuswort, durchbricht die Zäune. Da ergeht 
das Chriftuswort an hochgebildete Sapaner, denen 
europäifche Zivilifation längft leid geworden ift, an 
Männer, die Sapaner bleiben wollen, die nicht von 
unferen, jondern von ihren Fragen berfommen — 
und fie erfahren und verfündigen es nun aus 
perfönlichfter Überzeugung: Chriftus, der Erlöfer 
auch der japanifchen Seele! Da erweckt das Wort 
fih, Durch Gefängniffe hindurch, den Sadhu in 
Indien, und es wächft in feiner Seele junge Saat, 
ganz indifc und Doch ganz in Chriſtus — er 
zieht durchs Land: nur Chriftus ift der Erlöfer 
Indiens! 

3a, wir erleben jest, in den jungen Miffions- 
firhen, etwas Großes, das uns ſehr befcheiden 
und zugleich unendlich froh macht. Wir. euro: 
päiſchen Chriften konnten ja nicht anders als das 
Evangelium nach draußen bringen in unferen Be— 
griffen, mit der Laft und dem Erbe unferer Ge- 
Ichichte, aus unferer befonderen Kirchlichkeit heraus. 
Der Sadhu Sundar Singh hat einmal gefagt: 
„Die Inder brauchen notwendig das Waffer des 
Lebens, aber nicht im Becher Europas.“ AUnd 
doch haben wir Feinen anderen Becher als den 
unferen. Wir fönnen den Indern immer nur in 
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geringem Maße ein Inder werden. Uber nun ge- 
fchieht das Große, Wunderbare: das Wort, das 
fih band an unfere Verkündigung mit ihrer abend- 
ländifchen, deutfchen, lutherifchefirchlichen oder font 
befonderen Art, löſt fich doch auch im Hören und 
Aufnehmen der neuen Völker von ihr ab. Das 
Waffer, nicht anders gebracht und zu bringen als 
in unferem Becher, fchafft fich feinen neuen Becher 
draußen. Das Samenkorn fprengt die Schalen, 
die es bei ung befommen bat, und fprießt in dem 
fremden Boden und wird eine neue Blume. Das 
Wort, das den Juden einft jüdifch, den Griechen 
griechifeh mwurde, wird heute den Indern indifch, 
den Sapanern japanifch — Gott erweckt fich Leute 
dazu. Die Bibel, das heilige Buch Ifraels und 
der paläftinenfifch-griechifehen Chriftenheit, wird 
zum Menfchheitsbuche, jedem Volke fein eigenes, 
überall wahrhaft verftanden, weil es die von Gottes 
Geift bewegte Mutterfprache der Menjchheit redet. 
Die alte Kirche — und wie fchwer tragen wir 
oft an ihrem Alter, an der Laft der Tradition und 
der Starrheit der Formen — wird dort draußen 
jung, urchriſtlich — mie vielfach wird auf dem 
Miffionsgebiete die Zeit der erſten Liebe wieder 
lebendig! Wahrhaftig, Gottes Wort in Chriftus 
ift nicht gebunden an irgend eine Zeit, Rafle, 
Rultur. Wir dürfen befennen „eine heilige, chriſt⸗ 
fiche Kirche”, die una sancta in aller Mannig- 
faltigfeit der Rulturen und Volkstümer. 
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Die Tatfachen zeugen laut von der Menfchheits- 
fendung des Evangeliums. Uber welches iſt Der 
Grund diefes Wunder8? Wie reimen wir ed mit 
den Grunderfenntniffen moderner Gefchicht!- und 
Weltanfhauung, mit der Einficht in die nur be- 
grenzte Bedeutung jedes gefchichtlichen und bejon- 
deren Wortes, mit dem Eindrude von der fiefen 
BVBerfchiedenheit öftlicher und meftlicher Seele? Wie 
fommt es, daB das Wort von Chriftus an Feine 
der Schranken gebunden ift, die wir felber als 
Völker und als Einzelne nicht überfpringen können? 
Warum kann es durch die Sahrtaufende fchreiten 
und bewegen? Warum wird es „geglaubt in der 
Welt” (1. Tim. 3, 16), nicht nur bei ung, jondern 
an den Enden der Erde? Es gibt nur eine Ant— 
wort: weil dieſes Wort, das lebendige Zeugnis 
von Chriftus, Gottes eigenes, wahrhaftes und 
ganzes Wort if, und weil Gott einer und Die 
Menfchheit zulegt eine if. Die Naffen und Kul- 
turen find im Tiefiten gar nicht fo verfchieden und 
einander fremd wie die Gelehrten und Reifenden 
es oft binftellen — weil fie den Fremden nicht in 
jener Tiefe begegnen und nachgehen, wo die eine 
Mutterfprahe börbar wird, Daß die Stimmen 
nach außen fo wirr Durcheinander und wider: 
einander Hingen, das ift ja auch nur ein Zeichen der 
Not, daß man den wahren Gott verloren hat. 
Aber wenn man in das Chaos hineinzuhorchen 
vermag, wenn man von Chriſtus, von der Er— 
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füllung aller Religion her die Religionen befjer 
verfteht als fie fich felber: erfchütternd, wie Die 
große Lebensfrage für die Menfchen Indiens und 
des fernen Oſtens im tiefiten feine andere ift als 
in Sfrael und für uns! Sterben wir denn nicht 
alle einen Tod? Drückt ung nicht alle das eine 
und gleiche Rätfel unferes Dafeins? Stehen wir 
nicht alle an demfelben Abgrunde, vor ung und in 
ung? Wir lieben und haffen, wir begehren und 
erfehnen, wir find zerriffen, voller Widerfpruch in 
und und wollen doch ein Ganzes und rufen nach 
dem, der ung ganz binden und eins machen fann. 
Das de profundis, „aus der Tiefe”, wird auf der 
ganzen Erde verftanden. Und der andere Ton 
auch: „Wie der Huſſch fchreiet nach frifchem 
Waſſer, fo fchreiet meine Geele, Gott, nad 
dir.“ 

Und nun kommt die Runde, in aller Welt un— 
erhört und unglaublich, und wir können doch nicht 
anders als ihr glauben: daß Gott fich herabgeneigt 
bat und hat den Abgrund gefchloffen, den Abgrund, 
den fein Opfer und fein Werk, keine Myſtik und 
feine „Erfenntnis höherer Welten” fchließt. Da 
ſteht Chriſtus der Gekreuzigte und Lebendige — da 
gefchieht Gottes Wille auf Erden wie im Himmel, 
da ift all unfer Tod und Nichtigkeit zufammen- 
gefaßt, und das Leben Gottes behält den Gieg. 
Gott ward Menfch, der Sohn erniedrigte fich für 
uns, trug unfere Not vor Gott, und nun find wir 

Althaus, Dag Heil Gottes. 16 
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frei und Neue, haben eine Gegenwart und eine 
Zukunft in Gottes gnädiger Tat, kennen unjeren 
Herrn und erhalten unferen Dienft von ihm, für 
ihn, Sinn und Licht für das Nätfel des Daſeins — 
ft das nicht das Wort für alle, auf das alle 
Welt wartet? Iſt es wirklich feltfam, daß wir 
diefes Evangelium nicht als ein europäifches 
Sondergut behandeln, fondern hinaustragen zu 
allen, die mit ung Kinder Adams und unter dem 
Gerichte Gottes find? Ein Gott und eine Menjch- 
heit, darum ein Mittler, ein Wort, eine Kirche 
Gottes. Das Evangelium ift das ewige Wort, 
das fich mit der Sprache jeder Zeit verbindet und 
fie wieder fprengen kann; das Wort, das für jede 
Zeit jung und neu wird, das heute gilt, wie es 
geftern galt, weil es gilt von Ewigkeit zu 
Emigfeit. 

Weil es das Wort Gottes ift, darum durch- 
bricht es immer wieder alle Gefängniffe, in die Die 
Menfchen e8 bannen wollen. Wie war das Wort 
gefangen in der römischen Kirche, gebunden in 
Menfchenwert und Saframentszauber. Aber da 
ift e8 Luther fo mächtig in die Geele gedrungen, 
daß es dann in ihm den ganzen Bann durchbrach, 
für uns alle. Und wartet nur, ob es nicht auch 
inmitten der Fatholifehen und öſtlichen Kirche 
aus feiner Gefangenfchaft trog allem noch wieder 
hervorbricht! Die Zeichen find da. Das Wort 
ift auch an den Proteftantismus oder an unjeren 
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Einfluß auf die römifche und öftliche Kirche nicht 
gebunden — wo unfer Zeugnis für die Wahrheit 
des Evangeliums die Ratholifen nicht bewegt, da 
fann das Wort, das tros allem in ihren Gottes- 
dienften und Gebeten noch wohnt, von innen her 
Unruhe fein, bewegen und zu neuer Entfcheidung 
durchbrechen! Uber auch in unferer Kirche — mie 
bat man das Wort gefangengefegt. Die Bibel 
wurde in die Gefangenfchaft der gefchichtlichen 
Kritik geführt. Man meinte fie erwiefen zu haben 
als nichts denn eine Urkunde menfchlicher Religions- 
gefchichte. Uber Gottes Wort ließ ſich nicht 
binden: das einzige Buch, das fein Buch ift, 
fondern lauter lebendiges Ringen und Reden, be- 
wies fich mächtig an den Herzen al8 Gottes Wort. 
Wie der Iapaner Kuroſaki, nachdem er Chriftus 
als Herrn gefunden, es für fich bezeugt hat: „Die 
Bibel war mir nicht mehr wie zuvor eine Samm— 
lung verfchiedener Werke vieler Verfafler, fondern 
fie war das Wort Gottes, von feinem Geifte ge- 
fchrieben.. Ein einheitlichereg Buch als die Bibel 
fann ich mir nicht Denken.” — Da redete man von 
einer religiöfen Schonzeit der Jugend, als ob es 
der Jugend in ihren Entwicklungsjahren eigen jei, 
fühl und zmeifelnd an dem Worte und Reiche 
Gottes vorbeizugehen— aber Gottes Wort ließ fich 
nicht binden, er fam jelber, der Lebendige, und be- 
rief ſich gerade in der Jugend fein Volk wie feit 
Menfchenaltern nicht! Geht dahinten die Fähnlein 
16* 
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unſerer chriſtlichen Jugend — ſie verkünden es 
fröhlich: Gottes Wort iſt nicht gebunden! 

Dieſes Wort kommt immer wieder. Wir 
ſuchten es auch einmal zu binden, aber es zerriß 
über Nacht die Feſſeln und machte uns zu gebun⸗ 
denen Leuten für immer. Ja, verſucht nur an ihm 
eure Macht, wehrt euch, wenn es euch danach zu- 
mute ift, wenn ihr e8 müßt — Das Wort wird 
euch Doch übermögen, auch euch, die Gebildeten 
mit eurer Aufgeflärtheit und kritiſchen Kühle. 
Weil ich das weiß, Darum iſt mein Dienft, euch 
das Wort Gottes zu fagen, freudig. Ich weiß 
es: ich rede nicht allein, Der Lebendige redet mit 
in eurem Innerſten. Und wenn ich bier aufhören 
muß und wenn unfer Wort euch nicht mehr er- 
reicht, fein Wort ift frei. Es läßt euch nicht in 
Ruhe, e8 begegnet euch immer wieder, es fpricht 
zu euch mit innerfter Gewalt — und ihr könnt 
euch die Ohren nicht zuhalten und ihm nicht ent- 
laufen. Gottes Wort ift nicht gebunden — das 
macht den Dienft am Worte froh! 


Gottes Wort ift nicht gebunden — Diefer 
Sreudenklang foll heute nicht verflingen. Nur 
eing: nicht zur bequemen, geruhfamen Freude ift 
es gejagt. Der Paulus, der e8 fagte, war ein 
Mann raftlofer Arbeit und er drängte die Seinen 
zur Arbeit. Das freie, mächtige Gotteswort ruft 
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und: „Wer will mein Bote, wer mein Werkzeug 
fein?” Denn fo frei es iſt, es will auf den 
Flügeln unferes Dienftes, unferer Gaben und Opfer 
durch die Welt laufen. Wer will mein Werkzeug 
fein? Noch einmal: von den 300 Millionen Indern 
find erft 4 Millionen zur Gemeinde Chriſti ge- 
fammelt! Wie dunkel ift Afrika noch! Gott ruft 
unferen ernften Dienft. Die Miffionare verlangen 
nach unferen Gebeten, begehren unfere Glaubens: 
front hinter ſich. Laßt uns doch einmal empor- 
fteigen über die Welt der taufend Nichtigkeiten, 
die ung die Zeitungen täglich fo mwichfig machen 
wollen — was ift denn das alles gegen das eine, 
wovon faft nie eine Zeitung berichtet, gegen den 
großen Rampf des Wortes draußen im fernen 
Oſten und Süden! In diefen Rampf miteintreten, 
wie hebt das hinaus aus der drückenden Stieluft 
deg europäifchen Alltags in den freien Hau) 
großer Gefchichte! Und, Brüder, wer da glaubt 
an die Freiheit des Wortes Gottes, wie ernit, 
wie freudig wird fein Dienft! 

Die Welt ift heute voller Unruhe und Kämpfe. 
Feuerfchein fteht über China und Marokko. DBiel- 
leicht, daß gewaltige Ummälzungen bevorftehen. 
Bielleicht, daß ein neuer Völkertag heraufzieht, 
daß die Türen für unſeren Dienſt ſich bald 
ſchließen. Laſſet uns wirken, ſolange es Tag iſt. 
Mitwiſſen, mittragen, mitkämpfen, mitfreuen! 
Gott ſegne den neuen Anfang bei uns und laſſe 
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uns feine Wunder erleben, die herrliche Freiheit 
feines Wortes. Amen. 


Lieder: Wach auf, Du Geift der erften Zeugen, V. 1—4. 


Drum kann nicht Ruhe werden. 
So fprih dein göttlich Werde. (Der du zum Heil 
erfchienen.) 


16. 
Die Liebe Ehrifti. 


(4. Sonntag nach Trinitatis, 5. Juli 1926.) 


1.305. 5, 2: Daran erkennen wir, daß wir Gotfes Rinder 
lieben, wenn wir Gott lieben und feine Gebote halten. 


Unſer Textwort hat für jeden nachdenklichen 
Menſchen etwas LÜberrafchendes, ja Befremdendes. 
„Daran erfennen wir, daß wir Gottes Kinder 
fieben,“ — bedarf es denn für die Liebe noch eines 
Rennzeichens? Das Antlig diefes Engels ift uns 
Doch vertraut. Seine Züge, feine Sprache laſſen 
ſich nicht verfennen. Ja, ift fie nicht Die einzige 
Sprache, in der alle Menfchen auf Erden fich ver- 
ftehen? Was für ein feltfamer Gedanke, nach Er- 
fennungszeichen der Liebe zu fragen! Wir fühlen 
es doch, wir fpüren es unmittelbar und untrüglich, 
ob Liebe in ung lebt oder nicht, warn wir Den 
Bruder lieben und wann nicht. 

Wer davon durchdrungen if, der mag wohl 
weiter fragen: ift die Liebe Die Sprache, Die alle 
verftehen, nun, warum laffen wir nicht die vielen 
Gedanken über Gott, Schieffal und Welt, die ung 
doch nur trenen, dahinten? Warum machen wir 
nicht die Menfchenliebe zu unferer Religion, einigen 
ung in ihrem Preife, ihrem Dienfte? Das Dogma 
zerfrennt, Die Liebe verbindet. Hart auf hart 
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fämpfen die Religionen ihren Rampf, aber die Liebe 
baut Brücken, fehafft Einheit, fliftet Frieden. Die 
Schar, die fich in unferen Gotteshäufern verfammelt, 
wie Hein ift fie im Verhältnis zu unferer ganzen 
Bürgerfehaft — was hält die anderen fern, wenn 
nicht allermeift die Glaubensgedanfen des Chriften- 
tums. Aber wenn wir anfingen, nur, wie man jagt, 
vom „praftifchen” Chriftentum zu reden, von Hu- 
manität, Liebe, Dienft am Volk allein, fein Saal 
unferer Stadt wäre groß genug, die Hörer zu fallen! 

Nicht wahr, wir hören folche Worte nicht ohne 
Bewegung, wir können die Wahrheit in ihnen nicht 
verleugnen. Und doch haben fie nicht ganz recht. 
Es ift wohl wahr: die Umriſſe der heiligen Geftalt 
der Liebe fennen wir alle. Das weiß man überall: 
Liebe heißt, nicht mehr bei fich fein, jondern bei 
dem anderen. Aber ift das mehr als die Umriſſe? 
Sowie wir zu fragen anfangen nach Sinn, Siel, 
Abſehen der Liebe — ift fie da ohne weiteres in 
ihrem Wefen felbftverftändlih und Har? Wie hat 
der Engel Gottes armfelige Doppelgänger befommen! 
Wie ift das edle Wort zum Märtyrer geworden! 
Die Münze ift durch zu viele Hände gegangen, 
Gepräge und Umfchrift find verftaubt. Sa felbit 
im Schmuße der Straße liegt das Wort — doch 
davon reden wir heute nicht. Aber auch abgejehen 
davon: wieviel Weichlichkeit und Feigheit und Be— 
quemlichkeit deckt fich heute mit dem hohen Namen 
Liebe! Wieviel Unmahrhaftigfeit, die die Riffe 
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verhüllt, Dberflächenwerk, das nicht in die Tiefe 
geht, billige Stimmung und leere Schwärmerei, 
wieviel ziellofes Gemächtel Was ift „Liebe“, wo— 
"ran denn erkennt man echte Liebe? Die Fragen 
haben wahrhaftig Grund. 

Und fie find nicht nur Denffragen. Sie fommen 
aus perfönlicher Not. Wir möchten die Menfchen, 
die Gott uns in den Weg führt, echt lieben, in der 
Wahrheit lieben. Aber wir find mißtrauifch gegen 
uns felbft. Was ift Wahrheit, mas nur der Schein 
der Liebe? Ganz perfönlich ift unfere Stage: iſt 
das, was wir aufbringen, echte Liebe? Lieben 
wir wirklich? 

Sp hat es Sinn, wenn wir heute fragen nach 
den Kennzeichen der echten Liebe. Dabei werden 
wir dann allerdings erkennen, daß man nicht die 
Gedanken des Glaubens beiſeite laſſen und „einfach“ 
die Liebe zur Religion machen kann. Um zu er— 
kennen, um unterſcheiden zu können, was wirkliche 
Liebe iſt, dazu gehören alle die großen Wirklich⸗ 
keiten, von denen der Glaube lebt. Von der Liebe 
kann man nicht reden, man wiſſe denn um Gott 
und die Ewigkeit, um Chriſtus und ſein Kreuz. 


Die Welt, in die Chriſtus hineintrat, iſt nie 
einfach eine Welt ohne Liebe geweſen. Sie iſt es 
auch heute nicht. Es hat nie eine Zeit gegeben, 
in der nicht väterliche Güte und mütterliche Barm- 
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herzigkeit ihr Werk taten, da nicht brüderlicher 
Dienft und Menfchenfreundlichteit geleuchtet hätten. 
Aus der Antike tönt zu ung das edle Wort: „Nicht 
mitzuhaffen, mitzulieben bin ich da." „Vergeltet 
Haß mit Liebe,“ ruft Laotfe, der chinefifche Weiſe, 
den Seinen zu. Und doch ift den Männern des 
Neuen Teftamentes alle dieſe Menfchenfreundlichfeit 
in der Welt, um die fie wohl wußten, verblichen 
und wie ein Schatten geworden gegen Das, deſſen 
Zeugen fie gewefen waren. Damals hat das Wort 
Liebe einen Glanz befommen, ein neues Leuchten, 
- als fei es erft entdeckt. Damals ift die Münze 
ganz neu geprägt. Geither trägt fie das Bild des 
Mannes in der Dornenfrone. Als ein neu Gebot 
haben die Jünger das Liebesgebot des Herrn ge- 
hört, als ein neues Gebot fteht feine Liebe immer 
wieder unter ung, auch wenn wir Liebe nach 
Menfchenart jchon längft fennen und üben. Wohin 
heute die Miffion kommt, da ift fein Land, wo 
man nicht von Großmut und Güte wüßte; aber 
wenn die Liebe Chrifti bezeugt und gelebt wird, Da 
fommt es über die Menfchen wie eine ganz neue, 
unerhörte Wirklichkeit. 

Was ift denn an feiner Liebe das Neue, Eigene, 
ganz Andere? Wer das erfannt hat, der hat das 
ganze Evangelium verftanden. Wenn wir den 
Herrn anſchauen und nun einmal nicht nur in feinem 
barmberzigen Heilen, nicht nur in den Stunden, von 
denen die Bilder in unferen Häufern zeugen, in 
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der Lindigfeit feines Umgangs mit den „Sündern“, 
in der Geduld und fchweigenden Treue, mit der er 
alle Laften auf fich nimmt — fondern wenn wir 
ihm folgen und zufehen, wie herb und ftreng und 
hart er die Menfchen behandelt, die ihm folgen 
wollen, den reichen Süngling „Verkaufe alles, was 
Du haft“ und die anderen, die er geradezu zurüd- 
ftößt: „Des Menfchen Sohn hat nicht, da er fein 
Haupt hinlege“ — ſchauen wir ihn fo, in folchen 
Stunden, da will das Wort Liebe für feine Urt 
verfagen. Da kann wohl die Frage fommen: ja, 
bat diefer Unerbittliche, der feheinbar alles darauf 
anlegt, die Menfchen zu überfordern, fie wirklich 
geliebt? Stößt man dann fo jchneidend zurück? 
Wie kann man dann ſo wenig auf ſie eingehen? 
Liebte er die Menſchen? Anſere Menſchenliebe 
pflegt Gegenliebe, Dank, mindeſtens gutmütiges 
Wohlwollen zu wecken. Die Liebe Jeſu — wie 
kommt es nur, daß ſie wohl in einigen Dank und 
brennende Liebe, aber bei den meiſten Enttäuſchung, 
Flucht, Feindſchaft, Haß gewirkt hat? Es war 
wohl keine Liebe nach Menſchenart. Man denkt 
bei ihr an ein Wort Kierkegaards: Gott lieben 
heiße ſeinen Feind lieben. Ja, was war es für 
eine unbequeme, feindliche Liebe, die Liebe Jeſu! 
Wir Menſchen wollen wohl ernſt genommen ſein, 
aber wir wollen nicht ganz, nicht ſo ernſt wie bei 
Jeſus genommen ſein, nicht ernſter als wir ſelber 
es ertragen können. Und das war das Beäng⸗ 
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ftigende bei der Liebe Iefu: er nahm die Menjchen 
ernfter als fie felbft fich nehmen wollten und fonnten, 
unerbittlich, peinlich ernft. Er hielt jede Begeifterung 
ganz beim Worte. Er brach überall zur legten 
Tiefe des Willens, der verborgenen Regungen des 
Herzens dur. Das war die Liebe, vor der die 
Leute erſchraken und geflohen find; vor der der 
reiche Süngling traurig wurde und umfehrte. Die 
Liebe, aus der die zornlodernden Worte brechen: 
„Wer ärgert diefer Geringften einen, die an mich 
glauben, dem wäre befler, daB ein Mühlftein an 
feinen Hals gehängt und er erfäufet würde im Meer, 
da es am tiefſten iſt.“ Die Liebe, um derentwillen 
er and Kreuz gebracht wurde. 

Sit fie überhaupt Liebe zu nennen? Was ift 
der Sinn diefer Strenge, dieſer Härte, diefer Frei- 
beit? Wenn Jeſus unter die Menfchen frat, dann 
fam er herab von den Hügeln Galiläas. Er fam 
aus den Stunden, da alle hinter ihm blieben und 
er allein war mit Gott und mit dem Vater redete, 
Da brannte im Herzen des Sohnes die hobe 
Flamme der Gottesliebe: Vater, verfläre deinen 
Namen! Pater, daß dein Reich komme! Da 
ging ihm alles auf in der einen Wirklichkeit, dem 
heiligen, herrlihen Willen Gottes, dem Einzigen 
in aller Welt, das groß. und wichtig ift, von dem 
alles andere Maß, Sinn und Ziel empfängt. Und 
fo trat er unter die Menfchen. Daher ſah er fie 
mit ganz anderen Augen an, als wir alle uns von 
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Natur betrachten. Don Gott aus fchaute er die 
Menfchen an: als folche, die der Vater zu feinen 
Kindern erlöfen will, Menfchen, beftimmt, daß ihr 
Leben aus aller Nichtigkeit den großen Ton finde: 
„Hier leg ich Herz und Glieder vor dir zum Opfer 
nieder; die an dem Willen Gottes gefunden follten 
— denn woran kann ein Menfch gefunden, wenn 
nicht an dem Gebote des Herin? So liebte er fie 
von Gott ber, in Gott, auf Gott hin. Seine 
Liebe hieß, daß er fich dem eifrigen Gotte zum 
Werkzeuge gab, der in des Menfchen Leben feinen 
Nebenbuhler duldet, der unfere Götzen zertrümmert, 
der ung nicht zur Ruhe kommen läßt, es fei denn 
die Ruhe in ihm, der allein geliebt fein will und 
das ganze, legte Opfer begehrt. Das gab feinem 
Lieben die heilige Strenge, Die mächtige Freiheit, 
aber auch den Ernft, die Gefammeltheit einer über- 
wältigenden Treue. Er liebte felber mit der eifern- 
den Liebe Gottes, die Leidenfchaft aus der Ewig— 
feit gewann in ihm Geftalt — darum ging er dem 
Einzelnen nach: „Sch muß heute zu deinem Haufe 
einkehren!”, daher das Bangen um jeden, um Das 
Ürgernig — denn was bedeutet es, wenn Gottes 
Gedanke mit einem Menfchen nicht zum Siele 
fommt, wenn einer dem Vater „verloren geht“! 
Sp war fein Lieben von priefterlichem Ernite, ein 
Suchen und Wollen vor Gott, für Gott allein. 
Das ift die Liebe Jeſu — die ganz andere, und 
doch feither aller Liebe Gericht, Maß, Geſetz. Da 
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ift offenbar geworden, was Liebe heißt. Liebe 
Gemeinde, auch wenn man das Evangelium nicht 
fennt und noch nicht offenen Auges vor der Wirk- 
lichkeit Gottes fteht, Fann es Bruderfchaft zwiſchen 
ung geben: einer erfennt im anderen, im Nächiten, 
im Sernften den Bruder, mittragend an dem 
gleichen dunklen Welträtfel, mitverhaftet dem 
gleichen Menfchenfchiekfal: Du, Bruder Menjch, du 
gehft unter dem Drude wie ich, ich frage gleiche 
Laft, leide gleiche Schmerzen, fenne gleiche Freuden, 
hier ift meine Hand! Das ift die Bruderfchaft 
des Mitleidens, der Mitfreude, und fie fann wie 
ein warmer Hauch zwifchen ung mweben, herzliche 
Worte und eine edle Tat finden. Und doch ift 
das alles nur wie ein Träumen von dem Tage, 
wie ein verlorened Stammeln von der ganzen 
Wirklichkeit. Bruderfchaft — was für einen Sinn 
hat denn das Wort, ehe wir uns erfannt haben 
als Kinder Gottes? Kinder des Vaters, und 
darum mein Bruder, meine Schweiter. Der Weg 
zu dem Bruder ift fein unmittelbarer, er geht über 
Gott. Brüder, weil Rinder, das ift es. 

Sp wachen wir auf wie aus einem Traume 
zur bellen Wirklichkeit, wenn wir das zum erften- 
mal erfaßt haben: Kinder des Vaters, in die er 
fein Bild prägen will. Nun wird e8 wahr: das 
Alte ift vergangen, fiehe, e8 ift alles neu geworden. 
Nun Fennen wir niemanden mehr nach dem Fleisch, 
d.h. nach der nakürlichen Urt, Menfchen zu be— 
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trachten. Und wir lieben niemanden mehr jo. 
Zuerft ung felber nicht mehr. Die Liebe, mit der 
wir uns bisher hegten, die Selbitverliebtheit, iſt 
gerichtet. Wir lieben ja den Herrn über alle 
Dinge, und ihn lieben, das heißt erfennen: jeder 
Menfch ift ein Lügner, einer allein ift gerecht und 
wert, daß er lebe, Gott der Lebendige. So lieben 
wir ung nicht mehr nach dem Fleifch, wir find 
geftorben unter Gottes Urteil. Uber wir lieben 
uns jegt mit einer neuen Liebe, mit dem DBlide 
Gottes, der uns fieht als das Gottesfind, das er 
aus ung macht, mit der eifernden Liebe des 
Heiligen, der ung für fich will, deſſen Liebe gerade 
darin erfcheint, daß er uns feinen heiligen Willen 
gegeben hat und und mit unferem Cigenwillen 
nicht ans Ziel fommen läßt. Das ift die neue 
Liebe zu uns felber: „Sch trage meine Geele 
immer in meinen Händen, und ich vergeſſe 
deines Gefeges nicht.“ So atmen wir m 
feiner Liebe zu und. 

Auch feinen anderen lieben wir mehr nad 
Menfchenart. Wir wiſſen, was es heißt, Tich 
fennen und lieben nach Menfchenart. Niesfche hat 
einmal gefagt in feinem „Zarathuftra”:, „der eine 
geht zum Nächften, weil er fich fucht, der andere, 
weil er fich verlieren möchte.“ Ja, wie find wir 
ich-gebunden in unferem fogenannten Lieben! Wir 
fuchen in dem anderen ung felber, das Echo, den 
Spiegel, die Beruhigung, unfer Geſchöpf. Wir 
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lieben ihm mit Sucht. Und daneben jteht das 
andere, das unfere Liebe fo eng und arm macht: 
wir hängen ung feig und fchlaff an die anderen, 
in weichlichem Wohlgefallen, und machen ung zum 
Rnechte, nehmen fie nicht ernft in ihrem Innerften, 
als beftimmt zum Kinde des Vaters, fuchen nicht 
wirklich ihr Leben und was Gott mit ihnen will. 
Darum fteht hart neben der füchfigen Liebe, Die, 
befchämend genug, ihre Gezeiten und Launen hat, 
die Rälte und fteinerne Härte. Lieben nach Menfchen- 
art, wir fennen es: jene vielgefchäftige Wohlfahrts- 
pflege, die doch nicht den Mut findet, die Menfchen 
im Letzten ernft zu nehmen; der Glaube an "den 
Menſchen — und dann ſtößt man auf das Ge- 
meine, auf den Schmug — und was dann? 
Menfchenverachtung? D, es wäre leicht zu lieben, 
wenn dieſes nicht wäre. Was wird dann aus 
folcher Liebe? Entweder das gutmütige Ulles- 
Verſtehen, die Erweichung aller Maßſtäbe; man gibt, 
den Leuten zu Gefallen, die heiligen Gebote Gottes 
preis, läßt die Strenge feines Anſpruchs dahinten, 
um der „Liebe“ willen, in Feigheit und Weichlich- 
feit. Oder man fondert ſich phariſäiſch ab, in 
Menfchenverahhtung. Dder man ahnt, daß doch 
ein Drittes gefchehen müßte, aber die Kraft fehlt. 
Was wird aus der Liebe, wenn fie ihre ganze 
Ohnmacht erleben muß? Wie arm fteht oft die 
Mutterliebe vor dem Herzen des Kindes und kann 
nicht durch den Troß hindurch. Wie dann, wenn 
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die Liebe auf die unfichtbare Mauer ftößt, durch 
die Fein Wort Hindurchdringt, die Mauer von 
Stumpfheit und PBerhärtung? Wie leicht wird 
die ohnmächtige Liebe zur Menfchenverachtung! 
Faſt alle Menfchenverachtung in der Welt ift nichts 
anderes als müde gewordene, enttäufchte, ver- 
zweifelte Liebe nach Menfchenart. 

Nun aber: „Siehe, es ift alles neu geworden!" 
Seit Chriftus da ift, kennen wir niemanden mehr 
nach dem Fleisch, lieben niemanden mehr nach dem 
Fleiſch. Wohl freuen wir ung des innigen Bandes 
natürlicher Liebe, mit dem Gott Mann und Weib, 
Eltern und Rinder, Freund und Freund, uns und 
unfer Volk zufammenband, wir halten den Zug 
des Herzens zum Herzen heilig als feine Gabe. 
Und Doch bleibt das alles gleichſam Rohſtoff, eine 
hohe Verheißung, die auf ihre Erfüllung wartet. 
Erft von Chriftus her befommt die natürliche 
Liebe PVerantwortung und. Tiefe. Wir ringen, 
loszufommen von der mweichlichen Liebe zu unjeren 
Rindern, wir wollen fie anfchauen im Lichte ihrer 
Taufe, da der Name des Herrn über ihnen ge— 
nannt wurde, mir lieben fie, wie fie vor dem 
Blicke des Vaters ftehen, als die Rinder Gottes, 
die er einft von ung fordern wird. In der Ehe 
wiffen wir ung gerufen zu priefterlicher Liebe: Ich 
trage deine Seele immer in meinen Händen. Wir 
lieben einander vor Gott, auf Gott hin, alfo auch 
mit Seel- Sorge, alfo auch mit Ernft und Herbheit 

Althaus, Das Heil Gottes, 17 
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und Zucht. Nie können wir es ja vergeflen: 
Bruder, für den Chriftus geftorben if, Kind des 
Baters, in dem er fi) verklären will. Wir lernen 
die neue Liebe zu unferem Volke, nicht mehr jo, 
daß wir Diener der nationalen Eitelfeit werden 
und die völfifche Phrafe dulden oder gar pflegen, 
fondern fo, daß wir unferem Volke Gottes Willen 
und Ernſt verkünden. Wir lieben das deutſche Volk 
nicht in dem, was es heute iſt, ſondern das Volk, 
wie Gott es anſchaut und für ſich haben will und 
zu beſonderem Dienſte am Ewigen berufen hat, 
mit der Liebe der großen Propheten zu Iſrael: 
Mein Volk, kehre dich wieder zu mir, ſpricht der 
Herr. Die Furcht des Herrn iſt eine Quelle des 
Lebens. Laſſet die Furcht des Herrn bei euch ſein, 
tilget das Gemeine aus eurer Mitte, daß ihr nicht 
ſterbet, ſondern lebet! 

Das iſt die neue Liebe: wir ſind nicht mehr in 
Sucht und Blindheit einander verfallen, die herbe 
prieſterliche Liebe iſt Freiheit voneinander und doch 
zugleich eine Verbundenheit wie nie zuvor, in 
neuer ſtarker Treue der Verantwortung. 

Nun bekommt die Liebe ihre Weite: über jedem, 
auch dem Armſeligſten, leuchtet die Verheißung der 
Kindſchaft. Gott will, daß allen geholfen werde, 
und weil Gott will, wollen wir auch. Nun fragen 
wir nicht mehr nach Sympathie oder Antipathie, 
ſondern nach Gottes Willen, für wen er uns Ver— 
antwortung gab. Die Liebe geht auch an die 
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Zäune und auf die Gaffen und dient, von Gottes 
wegen, der jeden gerufen hat jo guf wie mich. 
Wir fehen auch die Entftellteften jo wie Gott fie 
fieht: verlorene Söhne, in der Fremde bungernd 
und beimverlangend, auch wenn fie es nicht ge- 
ftehen, ja nicht einmal miffen. 

Uber in diefer Weite gewinnt die Liebe zu- 
gleich ihre Enge und Gefammeltheit. Freilich, die 
Liebe Chrifti greift zu, wo Not ift. Gott felber 
will doch allen Rummer ftillen. So ift auch uns 
alle Not der Menfchheit auf3 Herz gelegt. Die 
Leibesnot ift nicht zu äußerlich und der wirtfchaft- 
liche Druc nicht zu materiell oder weltlich. Die 
Liebe kann nicht anders, fie muß fich aufmachen, 
die Blöße decken, den Fargen Tifch füllen, für Ge- 
rechtigfeit, Menfchenwürde und Brüderlichfeit im 
Wirtfchafts- und Arbeitsleben wirken. Sie kann 
nicht anders, es ergrimmt und jammert fie um 
ichtlofe Wohnungen und blaffe Rinder, um ver- 
fümmertes Leben und vergeffenes Leid. So bat 
Jeſus auch geliebt. Er hat geheilt, was fich zu 
ihm drängte an Mot. So weit geht feine Liebe 
mit allem, was ſich Humanität und Wohlfahrts- 
pflege nennt — ein weites Stück. Da fol nicht 
Dartei- und Ronfurrenzgeift herrfchen, fondern ein 
freies, willigeg Miteinander. Und doch ift Jeſu 
Liebe etwas anderes als alle Humanität und eg 
fommt die Stunde auch in der Zufammenarbeit, 
da das fühlbar wird. Jeſus läßt fich tagelang 
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umdrängen von dem Rrankheitselend feines Volkes, 
er neigt ſich in aller Zartheit und Treue der Liebe 
den Ausfägigen, Lahmen, Blinden, geiftig Zer- 
rütteten; und doch fühlt man eine Unruhe, ein 
Ungenügen hindurch, er weiß, was hier geholfen 
werden darf, ift nicht das Ganze und Letzte: 
„Laßt uns in die nächſten Städte gehen, daß ich 
daſelbſt auch predige, denn dazu bin ich gefommen“ 
(Mark. 1,38) — fo entzieht er fih dem Volke, 
daß nur den großen Arzt und Helfer fucht. Alle 
ot des Leibes und Lebens ift ihm zulegt nur 
Zeichen und Sinnbild des Tieferen: Schafe, die 
feinen Hirten haben. Und da begann fein Dienft 
erft recht. Bitterer als die Not der Armen war 
ihm die hoffnungslofe Knechtſchaft der Reichen 
(wie fchwer wird ein Reicher ins Himmelreich 
fommen)). Schwerer als an dem Sammer der 
Kranken und Ausgeftoßenen litt er an dem ver— 
kannten Elend der „Gefunden“, der Sattheit Der 
Glücklichen, dem Troge der Führenden. Keine Not 
hat er verachtet — und Doch: „eins ift not!“ 
Eines: zu fterben und zu gefunden an Gottes 
heiligem Willen! — Das tft unferer Liebe Map 
und Gefeg: chriftliche Liebe, weithin nicht zu unter- 
fcheiden von der vielgeichäftigen Wohlfahrtspflege, 
meint doch hinter und in. allem das Eine, die tiefte 
Not und Erlöfung, an der alles liegt. Die Liebe 
nimmt, weil Gott der Heiland ift über aller Not 
der Menfchheit, auch den Dienft an der äußeren 
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Not ganz ernft, aber fie geht nicht auf Glücd und 
Wohlfahrt der Menfchen zulegt aus, jondern dar— 
auf, daß Gottes Herrfehaft in ihnen und für fie 
anbreche. Darauf ift alle Hilfe bezogen, ald Vor— 
bedingung für perfünliches Leben, als Tatiprache, 
die von dem ewigen Erbarmen zeugt, als vor- 
deutende Verheißung der neuen Welt Gottes, da 
Gerechtigkeit und Leben wohnen wird. Weil wir 
Gott lieben, wird ung an der Volksnot der Gegen- 
warf eins über alles jchwer und dringlich: Die 
Seelennot unferer Zeit, das Sündigenmüffen und 
Gefangenfein in dämonifcher Mode, das Erfticken 
des Gebetsgeiftes im Mechanismus der Großitadt, 
die Not nicht nur der Proletarier, fondern auch 
der Gebildeten; das Schickſal unzähliger AUltäre, 
auf denen einst heiligesg Feuer brannte und jest 
nur noch die Schlacken liegen, troftlo8 anzufchauen. 
Das will die Liebe tragen, damit kämpfend, fich 
opfernd ringen. 

Diefe Liebe, die Chriftus ſchenkt, verfagt dann 
auch vor dem Schwerften nicht, vor dem Böſen 
und Häßlichen im Menfchen, auf das fie ftößt. 
Bon Gottes wegen die Menfchen lieben, das nimmt 
alle Weichlichkeit, Bequemlichkeit und Feigheit. 
Wer die Menfchen echt liebt, der kann ihnen nichts 
vorenthalten von Gottes heiligem Willen, daß fie 
an ihm erſchrecken und genefen. Es ift nicht Barım- 
berzigfeit, fondern nur Unbarmberzigkeit, Die Men: 
fchen weniger ernft und ftreng zu nehmen als Gott 
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fie nimmt. Die Liebe kann weh tun und Mein 
fagen, aus Barmherzigkeit. Uber wiederum: um 
Gottes willen lieben, das nimmt alle Verachtung 
der Menfchen. Denn Gott verachtet nicht, er ift 
größer als unfer Herz, er will auch mich, obgleich 
ich vor ihm geflohen bin, er will uns troß unſerer 
Bosheit. Wir leben jeden Augenbli von un- 
begreiflicher Vergebung — das gibt unferem Um— 
gange mit allen das Gefes. Nun wird die Liebe 
ganz wahrhaftig, aber auch die Wahrhaftigkeit 
ganz Liebe. Nun ift die Strenge, die Herbheit, 
der Mut, die Freiheit da in der Liebe, aber Die 
Freiheit nicht nur zu zürnen, anzuflagen, zu richten, 
fondern auch und erft recht, zu vergeben und zu 
glauben füreinander. Das ift die priefterliche Liebe, 
die Sünde trägt, die fo vergibt, daß fie heiligt, 
fich heiligt und doch vergibt. Und jchließlich: fie 
weiß über ihrem Lieben, jenfeits feines Vermögens 
die allmächtige, richtende und zurechtbringende Liebe 
Gottes. Darum wird fie nicht müde, wenn fie 
auf die undurchdringlichen Mauern ſtößt. Sie darf 
ja „alles glauben“. Wo die anderen müde und 
bitter werden, da richtet fie fich auf im Glauben 
an den, der in feiner Barmberzigfeit nicht müde 
und maft wird. Da darf fie Fürbitte werden zu 
dem großen Gotte, der. größer ift al8 unfer Herz, 
mächtiger als unfere Kraft, unendlich reich über 
alle unfere Möglichkeiten. Sie harrt auf Gottes 
Treue, und darum hält fie Treue auch als ent- 
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täujchte, leidende Liebe: Ich will mich lieber zu 
Tode hoffen, als in lieblofem Unglauben verloren 
gehen. Was bedeutet es für unfere Liebe, daß 
da, wo fie ohnmächtig verzichten muß, über ihr 
die Arme der ewigen Liebe find, des guten Hirten, 
der nicht will, daß einer verloren gehe! 


Brüder, haben wir diefe Liebe? Immer habe 
ich geredet: das Alte ift vergangen, ſiehe, es ift 
alles neu geworden. Iſt denn das die Wahrheit 
bei ung? Leben wir in diefer Liebe oder ift alles, 
was wir gefagt haben, Doch nur ein fehönes Ideal? 
ft denn alles neu geworden? — Was fol ich dar- 
auf antworten? Don Gott aus taufendmal ja, 
feit Chriftus in unfer Leben eingetreten ift; wir 
dürfen nun lieben aus Ddiefer Gottesliebe. Und 
von uns aus? Beſchämt fenten wir das Haupt. 
nd nun will eg mich quälen, daß wir wieder eine 
Gottesdienftftunde von der Liebe geredet haben. 
Daran hat es in der Chriftenheit nie gefehlt. 
Aber daß nun diefe Liebe, die wir erfannt haben 
in ihrer Gottesart, bei und Kraft und Weſen 
würde! Doch nicht mit folchem ohnmächtigen 
Wunfche will ich fchließen. Wir wiffen den Weg: 
nicht in die Welt, fondern auf Goft jehauen, Den 
wunderbaren Gott, der ung von Emigfeit her er- 
wählt und geliebt hat. Ach, daß mir uns heute 
wieder ergreifen ließen von feiner hohen Liebe! 
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Daß die ftrenge und ftarfe Liebe des Gefreuzigten 
groß würde in unferem Herzen! Eindringen mit 
dem Auge des Glaubens, mit betender Sammlung 
in Gottes heilige Lieben zu uns, und dann zurüd 
in die Welt, zu den Menfchen, mit neuen Augen, 
neuer Bewegung und Kraft. Dann gefchieht es 
von felber: „Brich herfür, Zion, brich herfür in 
Kraft.“ Gott helfe ung, daß wir Zeugen werden 
feiner Liebe durch ein ganz neues Lieben, Brüder, 
ein ganz neues Lieben. men. 


Lieder: Liebe, die du mich zum Bilde. B.1—4. 
Dringe ein. Brich herfür. (Fahre forf.) 
Laß mich dein fein und bleiben. 


rer 
Ewigkeit in der Seit. 


(7. Sonntag nad Trinitatis, 26. Juli 1925.) 


1. Petr. 1,24—25: „Alles Fleifh tft wie Grad und alle 
Herrlichkeit der Menfchen wie des Graſes Blume, 
Das Gras iſt verdorret und die Blume abgefallen; 
aber des Herrn Wort bleibet in Ewigkeit.” Das tft 
aber dag Wort, welches unter euch verfündigt ft. 


Liebe Gemeinde! Jeder Predigtfonntag be— 
deutet für den, der hier reden foll, große Der: 
antwortung. Dft habe ich, beim Rüſten auf den 
Gottesdienst, daran gedacht: vielleicht, daß einer 
oder der andere nad) Gottes Willen zum legten 
Male im Gotteshaufe ift — daß ihm dann nod) 
einmal das ganze Licht des Evangeliums leuchte! 
Bielleicht auch, daß einer zum erftenmal bier iſt 
— daß nur die Predigt ihm nicht Hindernis, 
fondern Ruf zur Entſcheidung werde! Vielleicht 
daß einer nur heute, nur dieſes eine Mal da iſt — 
daß er ja das Ganze, das Entſcheidende höre! 
An jedem Sonntage ſind mir dieſe Gedanken ernſt 
geweſen. Heute ſind ſie doppelt ernſt. Was ſoll 
ich predigen?, ſo frage ich für die Abſchiedsſtunde. 
Es gibt nur eine Antwort: rede noch einmal von 
dem Einen, das zuletzt dieſe unſere liebe Kloſter— 
kirche gebaut hat, von dem Einen, das dieſer 
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Kanzel, unferen Gottesdienften, meinem Amte, der 
Theologie Recht und Sinn gibt, rede noch einmal 
von dem Worte des Herrn! Einen befferen Ab— 
fchied müßte ich nicht. Jeder Abfchied erinnert 
daran, daß das Leben voll Scheiden und Meiden 
ift. Jeder Abſchied weckt daher die Frage nad 
dem, was bleibt. Willlommene Lofung darum 
für diefe Stunde: des Herin Wort bleibet in Emig- 
feit! Das war unferer Väter Rampfgefchrei wider 
Menfchenweisheit und Menfchenwillfür. Das tft 
uns Halt und Freude bei dem Kommen und Gehen 
der Boten: des Herrn Wort bleibet in Emigfeit! 


„Aber des Herrn Wort...“ jagt unfer Tert. 
Laßt und an diefem „aber“ nicht vorbeieilen. Das 
Licht ftrahlt uns ganz hell nur dann, wenn wir 
das ſchwere Dunkel unferes Lebens zu fehen uns 
nicht weigern. Davon ift auf Diefer Kanzel nie 
gefchiwiegen — es foll auch heute nicht verborgen 
fein. Der weiß noch nicht, was Gott ift und 
warum wir jubelnd reden von feinem Worte, der 
fih verbült, was es um Menfchenwefen und 
Menfchenlos ift. „Alles Fleiſch ift wie Gras und 
alle Herrlichkeit der Menfchen wie des Grafes 
Blume.“ 

Ein wenig davon haben wir auch in Diefer 
unferer Klofterfirchengemeinde die legten Sabre bin- 
durch erlebt. Wie mancher Plas ward Ieer, weil 
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Gott heimrief! Wie oft haben hier Männer und . 
Frauen.im Trauergewande geſeſſen. Wie mancher 
ging von ung, in die Fremde gerufen! Und nun 
erinnert diefer legte Sonntag im Semefter uns alle 
wieder, daß wir wandernde Leute find. Das ift 
gewiß nicht3 nur Trauriges. Wandern dürfen iſt 
auch froh. ES bedeutet neues Anfangen, neuen 
Boden, neuen Reichtum des Lebens. Uber es 
mahnt doch zugleich laut an die Schwere des 
Menfchenlofes: „Geh aus deinem Vaterlande und 
von deiner Freundfhaft und aus deine® Vaters 
Haufe in ein Land, das ich Dir zeigen will.“ 
Wandern heißt auch Scheiden, alles Scheiden aber 
ift ein Stück Sterben, jeder Abſchied mahnt an 
den legten Abfchied. Wir merken es in folchen 
Stunden, daß wir Gehende, Vergehende find: 
„alles Fleifch ift wie Gras!” 

Aber wir wollen mit unferen Gedanken nicht 
an diefem Nächftliegenden hängen bleiben, fondern 
tiefer dringen. „Alle Herrlichkeit der Menfchen it 
wie des Graies Blume.” Auch die Heilige Schrift 
weiß aljo von einer Herrlichfeit Des Menfchen. 
Ind wir an der Univerfität danken es Doppelt, daß 
fo geredet wird, denn wir fennen jene Herrlichkeit 
und Könnten fie nie verleugnen. Herrliche Jugend 
haben wir gefehen, ein Blühen, das dag Herz ent- 
zückte, eine Sehnfucht und Hingabe, die zum Legten, 
zum Anbedingten will. Um den Geift, feinen 
Reichtum, feine Herrlichkeit wiffen wir — wie 
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wird unfer Leben reich Durch den Umgang mit den 
erlauchten Fürften der Geiftesgefchichtel SHerrlich- 
keit des Menfchen! Uber die Bibel fagt über fie: 
auch fie ift wie des Graſes Blume, die verwelkt. 
Es bleibt dabei: die Knaben werden müde und die 
Sünglinge fallen. Alle Rraft, auch die jugend 
frohefte, ftolzefte, ermattet einmal. Alle Gedanfen, 
auch die größten und fruchtbarften, haben ihre Zeit 
und erfchöpfen ſich. Alle Geiftesfülle, auch die 
veichfte, wird einmal ausgegeben. Es gibt feine 
Ausnahme davon, bei feinem Denker oder Dichter, 
bei feinem Profefjor, keinem Prediger: alle Herrlich- 
feit des Menfchen ift wie des Grafes Blume. 

Diefes Vergeben rührt Davon ber, daß alles 
Menfchentum weſenhaft — nach dem Ausdrucke 
der Heiligen Schrift — „Fleiſch“ iſt. „Geift“ rufen 
wir, Geiftesherrlichkeit bewundern wir an den großen 
Werken des Menfchen. Aber das prophetifche Wort 
fügt hinzu: auch alle eure Geiftigfeit ift und bleibt 
„Fleiſch“. Auch in unferen reifften Gedanken, auch 
mit den ftolzeften Leiftungen können wir nicht ver- 
bergen, daß wir „Fleisch“ find, zum Bruchftück 
Berurteilte, im Dunkel Wandernde, vom Irrtum 
Gezeichnete, dem Sterben Verhaftete, von Eitelkeit, 
Hochmut und GSelbftfucht Befleckte — wiffen nicht 
gerade wir, an der Univerfität, von den peinlichen 
Flecken an aller Geiftesherrlichkeit ? 

Uber was rede ich davon im Gottesdienfte? 
Kann man das nicht von jedem ernfthaften Pbhilo- 


a ne 


fophen auch hören? Und muß man diefe fehmerz- 
liche Einfiht uns heute noch vorhalten, ung, dem 
Nachkriegsgeſchlechte, den längft an allen Menfchen- 
werfen und Menfchenmöglichkeiten irre Gewordenen? 
Wir haben doch feit Jahren kaum anderes als Diele 
dumpfe Melodie im Ohr! Liebe Gemeinde, wir 
hier im Gotteshaufe reden von dem Menfchenlofe 
anders als alle Stimmen der Zeit fonft. Denn 
wir fehen, was den anderen meift verborgen bleibt: 
Gott ift e8, der ung das Los gab. Durch ihn 
wiſſen wir uns verurteilt, „Fleiſch“ zu fein, durch 
ihn zu Sterben gefegt, durch ihn zum Wandern 
gerufen. Durch ihn! Nun liegt und Des Menichen 
Schickſal fhon im Lichte Gottes. Nun Fönnen 
wir ganz fröhlich davon reden. Denn mir ver- 
ftehen: unfere Gebundenheit zeugt davon, daß Er 
der allein Sreie ift; unier Wandern, daß die 
Heimat „droben“, nur bei ihm, iftz unfer Sterben, 
daß er allein das Leben hat in ihm felber. Wir 
find im Bruchſtück, er bat Die ganze Wahrheit; 
wir veralten, er ift immer der Neue, der Schöpfe- 
riſche. „Alles vergehet, Gott aber ftehet ohn alles 
Waͤnken!“ Nun kann man die eigene Gebrechlich 
feit, dag Sterbelos des Leibes und Geiftes, das 
Stückwerk gerne tragen. Nun wird der Tod froh. 
Wir, Gottes geringe Gefchöpfe, find ihm einen Tod 
ſchuldig und dürfen ihn bezahlen zur Ehre feiner 
Gottheit. Wir dürfen für Gott zeugen mit Stüd- 
wert und Sterben; dürfen ihm fterben und darin 
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verfünden: einer allein ift der Herrliche, er allein 
der Lebendige. Wie majeftätifch groß, mie heilig 
und hoch wird der Name des Herren, der die 
Menfchenfinder kommen und gehen beißt, der 
Menfchengedanken veraltet und Menfchenwerf zer- 
bricht! 


Uber wer fo reden kann, der hat ſchon mehr 
gefehen als das Welfen der Blumen, als das 
Abſchiednehmen und Sterben, der hat fchon Gottes 
Wort darüber gehört. Des Herrn Wort — daß 
ich heute noch einmal recht zu euch davon reden 
fönnte! Es gibt in aller Welt nichts Wichtigeres, 
ald daß Gott zu uns redet. Das ift für jeden 
von ung das Ullerperfönlichfte, und doch das Aller- 
allgemeinfte, das alle verbindet, weil es alle un- 
bedingt angeht: Gott redet. Ganz nahe ift ung 
jein Reden. Er redet in unferem Wandern und 
Sterbenmüfjen, in unferem Fragen und Zweifeln 
und Wahrheitfuchen, er redet durch Anruhe und 
Heimweh und Freude, in dem ftrengen Soll über 
unjerem Wollen und in der Gebrochenhbeit des 
Wollens felber. Er fpricht mit einem jeden in 
feinem Lebensgange und mit ung allen in der 
Gefchichte unferes Volkes und der Menfchbeit. 
Uber dieſes Reden bleibt doch für fich allein zu- 
legt ein dunkles Wort, voll Widerfpruch, wohl 
gewaltig nahe und doch wie ein Ton von ferne, 
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unüberbörbar und doch feine Klare Stimme. Wo 
ift fein legter Sinn, wo feine Einheit? 

Da bedeutet es Erlöfung, daß die Heilige Schrift 
verfündet mit einftimmiger Gemwißheit: Gott hat 
geredet, ein beftimmtes, klares Wort. Er hat fich 
Propheten erweckt, das nur halb verjtandene Reden 
in den Menfchenherzen und feine Sprache in der 
Gefhichte zu deuten. Aber nicht nur zu deuten, 
fondern Neues, das in Feines Menfchen Herz 
gefommen, zu verfündigen, hat er feine Boten 
gerufen. Das ift eine Gefchichte göttlichen Nedeng, 
unvergleichbar in aller Welt. Wie eine mächtige 
Stimme, mit durchfahrender Klarheit, ruft durch 
die Propheten des Alten Teftament3 des Herrn 
Wort in die Sahrtaufende. Uber legten Sim, 
ganze Einheit empfängt es erft von jener gefchicht- 
lichen Stunde, da Gott fein legte Wort fpradh: 
Jeſus Chriftus, das Gotteswort an und. Will 
man dieſes Wort, das fich nie ganz in Worte 
faffen läßt, weil er es felber in Perfon ift, Jeſus 
Chriftus, dennoch entfalten, jo verkündet es ung 
ein Zwiefaches. Zuerſt das Föniglihe „Du bift 
mein”, das Wort, vor dem wir erfchreden, wenn 
es in Sefus an uns ergeht, denn wir fpüren: es 
ruft zur Entfcheidung, der Heilige felber legt Die 
Hand auf ung, unfer Leben wird unendlich ernſt; 
und doch das Wort, das uns ſelig macht, über 
das wir jubeln, denn es ſchenkt ung, den Un— 
würdigen, Würde, ung, den DVergehenden, Die ſich 


a 


nicht8 mehr zutrauen, gibt e8 den Halt und die 
Sreiheit aus Gott: Fürchte dich nicht, ich habe 
dich bei deinem Namen gerufen, ich halte dich bei 
deiner rechten Hand, du bift mein! Und dazu Das 
andere, nicht nur über uns, fondern über die ganze 
Welt gefprochen: „Siehe, ich mache alles neu!“ 
Das Wefen diefer Welt vergehet, es ift noch eine 
Heine Zeit, fo wird er, der Heilige, Himmel und 
Erde bewegen; fo ruft er und: Geh heraus, laß, 
was irdifch tft, dahinten, — aber der Ruf des 
Auszugs tft zugleich die Ladung zum Mahle in 
der ewigen Welt: Rommet, denn es ift alles 
bereit, fiehe, ich mache alles neu! 

Das ift Gottes Wort durch Iefus Chriftus. 
And von diefem Worte bezeugt unfer Tert: es 
bleibt, bleibt in Ewigkeit! Die Heilige Schrift 
fagt es ohne alle Begründung — das ift für mich 
das Gemwaltigfte an unferem Terte. Oollten wir 
es nun etwa zu begründen verfuchen? Nein, man 
fann es nicht begründen, nur bezeugen. Wer bier 
Gründe fuchen wollte, der verginge fich ſchon gegen 
das Wort als des Herrn Wort, das felber der 
eine Grund ift, der allem unferem Leben und 
Denken Sinn und Halt gibt. Wer es einmal als 
Gottes Wort gehört hat, der weiß, Daß es bleibt. 
Denn es ift nichts als Gott ſelber. „Du bift 
mein,“ wo follen wir hinfliehen vor diefem Worte? 
Sn welche Zeitenferne, welche Emigfeiten? Gottes 
heiliger Anfpruch auf mich erreicht mich überall, 


eu 2730 


nie fann er hinfallen, er bleibt. „Du biſt mein,“ 
was könnte aber auch der Verheißung in diefem 
Worte ein Ende machen? Der Tod? E3 ift ja 
des Herrn Wort felber, dag mich fterben beißt; 
fo muß es wohl über den Tod binausreichen. 
Ein Weltuntergang? Diefes Wort der ewigen 
Liebe bat ja Himmel und Erde gefchaffen; wie es 
da war vor aller Welt, jo bleibt eg, wenn alles 
zerfällt. Und indem es felber das Ende Diefer 
Welt anlagt, bewährt es fich als das ewige Wort, 
das alles Dings Anfang und Ende, Grund und 
Heil if. Oder könnte menfchlicher Undanf, Trog, 
ngehorfam es aufheben? Wagen wir es auch 
da noch, der Schrift nachzufprechen: des Herrn 
Wort, feine Verheißung, bleibt in Ewigkeit? 
Brüder, wir würden es nicht wagen, wenn es 
nicht Dftern geworden wäre. Dftern heißt: Gott 
bat alle Menfchenfünde, die das Kreuz aufgerichtet 
bat und immer wieder aufrichtet, überhebt, über- 
wunden, begraben. Jeſus Chriftus, der Auferftandene, 
das heißt: Gott ift größer, als unfere Welt der 
Sünde, größer als unfer Herz mit allen feinen 
dämonifchen Möglichkeiten, größer als unfere Un- 
treue und trogige Flucht. Seit Oſtern auf den 
Rarfreitag antwortete, — was könnte Gottes 
Gnadenwort, Gottes herrliche Verheißung: „Siebe, 
ich mache alles neu“ noch erfchüttern und in Frage 
ziehen? „Des Herrn Wort bleibet in Ewigkeit!“ 
Althaus, Das Heil Gottes. 18 
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Weil diefes Wort bleibt, tritt Ewigkeit herein 
auch in unfer Vergehen. Die Gefchichte, unfer 
Leben, die Stunden gewinnen „einen rieuen Schein“. 
„Untergang des Abendlandes,“ jo hat man über 
unfere Zeit gefehrieben, und wir alle willen: es ift 
eine Zeit ermatteter Kräfte und geringer Dinge 
faft überall. Aber auch über diefe unſere Tage ift 
das Wort des Herrn gefprochen, das ung Die 
befondere Verantwortung, den bejonderen Dienft, 
ia auch die befondere Verheißung gibt. Auch 
dieſe geringe Zeit ift Gottes Zeit, voll ewigen 
Sinnes. Auch heute baut der Heilige fein Reich, 
das da bleibt. Auch die Not von heute fteht im 
Lichte der Verheißung: „Siehe, ich mache alles 
neu!“, und wir dürfen arbeitend von der neuen 
Welt Gotted zeugen. Sm Gehorfam gegen feine 
Verheißung hat das Suchen, Geftalten und Bauen 
unferes Gefchlechtes, auch die geringen Erfolge und 
Heinen Möglichkeiten, teil an dem, das kommt 
und bleibt. 

Des Herrn Wort trägt die Emwigfeit in jede 
Stunde unferes Lebens. Die flüchtige Stunde — 
ann fie wirklich anderes predigen ale das eine: 
alles Fleifch ift wie Gras? Uber über der gleichen 
Stunde fteht ein Wort des Herrn an und: gebe 
hin! tue meinen Willen — und Die enteilende 
Stunde ift voll ewiger Bedeutung. Gie bleibt, 
ihre Verantwortung wird und noch vor Gottes 
Throne wieder begegnen. And weil er, der Herr, 
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und begegnet mit feinem gnädigen Worte mitten 
in der Zeit, macht er aus dem fliehenden Tage 
dag „Jetzt“ emwiger Gemeinfchaft, das „Heute“ 
unvergänglichen Lebens. Unfere Beziehungen zu 
anderen Menfchen wechfeln, löfen fich ab, gehen 
dahin — aber über alle ift das Wort des Herrn 
ergangen: „Einer trage des anderen Laft, fo 
werdet ihr das Geſetz Chrifti erfüllen.” So find 
wir miteinander verbunden durch das Gefeg feiner 
Liebe, die ung für Gottes ewiges Reich fucht, 
verbunden durch einen ewigen Gottesfinn unferer 
Begegnungen. Das Gebot des Herm gibt fo 
unferem Miteinander, den flüchtigften Beziehungen 
wie ernftem Iufammenarbeiten und dem Ringen 
im Rampfe der Geifter die fröhliche Verheißung 
fommender Gemeinjchaft, die nicht vergeht. Wie 
wäre die Flüchfigfeit der Begegnungen zu ertragen 
ohne dieſe Gewißheit? Nun aber darf felbft in 
dem Gruße, den wir mit Anbekannten taufchen, 
als warmer Herzfchlag die Hoffnung der Rinder 
Gottes leben: Bruder, wir treffen einander bei 
dem Vater! 

Es bleibt wohl dabei, daß wir „Fleiſch“ find. 
Die Mühfal des Lebens liegt auf uns, unfer Glüd 
und Erfolg ift zerbrehlich, die Zukunft nicht in 
unferer Macht, wir müſſen dunfle Straßen gehen. 
Aber — was für eine Gemwißheit! — in dem allen 
handelt das Wort des Herrn mit und. Es ift 
das eine Wort, und darum befommt unfer Leben 
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Einheit, wie viel wir auch abbrechen und wandern 
müffen. Sch gehe den Weg ins Ungewiſſe — aber 
auf dein Wort! Ich tue ein Kleines, befcheidenes 
Merk — aber auf dein Wort! Ich muß meine 
fiebften Gedanfen opfern — auf dein Wort! Ich 
muß die Straße des Todes ziehen — auf dein 
Wort! Das ift Ewigkeit mitten in der Seit. 
Weil das Wort bleibt, das uns meint, und als 
Perſon, darım bleiben wir auch. Wir wifjen, daß 
wir aus dem Tode in das Leben binübergefchritten 
find, denn des Herrn Wort handelt mit ung. 





„Das ift das Wort, das unter euch verfündigt 
it." So fagt der Apoftel zu feinen Lefern. Darf 
ich auch fo fprechen im Blicke auf unfere Gottes- 
dienfte in der Klofterfiche? Darf ich das große 
Wort, von dem wir bisher gehandelt haben, gleich- 
fegen mit dem Worte, dag von diefer Ranzel geiagt 
ift? Eins darf ich bezeugen: nichts anderes babe 
ich an diefer Stätte gewollt als das richtende und 
aufrichtende Wort des Herrn jagen. Dft, wenn 
Leib und Seele müde waren zu dem Dienfte auf 
der Ranzel, wenn alles Perfönliche und der Gebalt 
eigener Theologie verfagen wollte, dann bat mich 
am Sonnabend eins der großen Worte aus Der 
Heiligen Schrift emporgetragen und fröhlich ge— 
macht, euch zu verfündigen. 

Aber wie Könnte man heute an diefer Gtelle 
ftehen ohne Beſchämung und Beichtel Daß oft 
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fo matt, fo lau von dem, was das Dringenpdfte ift 
in aller Welt, geredet ward. Iſt ernft genug bier 
bezeugt, daß wir alle unter der Sünde und im 
Gerichte des heiligen Gottes ftehen? Iſt der ganze 
Reichtum Chrifti euch verfündigt worden, deutlich 
genug, fchlicht genug? Sind die Menfchengedanfen 
immer gerichtet und gereinigt worden durch Das 
Wort des Herrn? 

Meine Brüder, ich kann nur eines jagen: was 
an diefen Sonntagen undeutlich, halb, lau geredet 
war, das tilge der Heilige unter euch aus Durch 
fein Feuer! Er lafle e8 niemandem fchaden zur 
Ewigkeit. Er mache euch durch fein Wort alles 
noch ernfter und froher als es euch hier geworden 
iſt! Was aber aus feinem Worte, durch feinen 
Heiligen Geift geredet war, das laſſe er fruchtbar 
werden unter euch. 

Denn darüber darf und muß ich nun Gott den 
Herrn, den Gegenmwärtigen, zum Zeugen anrufen: 
fein Wort ift verfündigt unter euch, trotz allem, 
trog Schwachheit und Halbheit. Es ift nicht ver- 
fhwiegen, daß wir Sünder find, ohne Wirdigfeit 
vor Gott. Es ift bezeugt, daß wir nur Durch 
Zefus Chriftus vor Gott treten und freudig beten 
fönnen. Es ift euch gefagt, daß Gott jeden von 
Ewigkeit her will und fucht, aber auch daß er ein 
eifriger Gott ift, der ung ganz will. Sch habe es 
gepredigt, daß der Herr fich ein Volk fammelt, 
feine Rirche, die Gemeinfchaft der Heiligen, und 
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daß er uns ihr eingepflanzt hat zu Halt und 
Dienfte. Das alles habt ihr bier gehört, und 
wenn je einer e8 noch nicht gehört hätte, heute 
will ich es noch einmal im Namen Gottes ver- 
kündigen. 

Und nun darf, ja muß gejagt werden: Diejes 
Wort, dag unter euch verfündigt ift, bleibt! Nie- 
mand nehme die Verantwortung feiner Sonntage 
und Kirchgänge gering: unfere Sonntage, Die 
Predigten, die wir hörten, fünnen einmal unfere 
Verkläger fein vor Gott. Daß eg von niemandem, 
der in dieſe Gottesdienfte gekommen ift, heiße: er 
wollte eine Weile fröhlich fein in ihrem Lichte, 
aber er wollte fich durch das Wort feines Gottes 
nicht richten laffen! Das Wort von Gottes Ernfte 
bleibt. Es wird euch heimfuchen in allen erniten 
Stunden eures Lebens, bei eurem Wandern und 
Abfchiednehmen, es wird euch begegnen in eurem 
Sterben. Aber auch das Wort der Verheißung, 
der Gnade, des Troftes, das bier verfündigt ift, 
bleibt. Seine Wahrheit hängt nicht an dem Boten, 
der es fagte, es ift unabhängig von dem Rommen 
und Gehen der Zeugen. Ich babe es nie im 
eigenen Namen geredet, jondern im Auftrage, im 
Namen des Herrn. So hänge fich niemand mit 
feinem Vertrauen und Gehorfam an einen Menjchen, 
er fei wer er jeil Daß euer Glaube frei werde, 
108 von aller Menfchengefolgfchaft, Gebundenheit 
allein an den Herrn über uns allen! 
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Diefem Gotte und feinem Worte wollen wir 
einander nun befehlen. Laßt mich fprechen mit 
den Worten des Paulus, als er in Miler Abfchied 
nahm von den Alteſten der Gemeinde Epheſus: 
„And nun, liebe Brüder, ich befehle euch Gott 
und dem Worte jeiner Gnade, der da mächtig ift, 
euch zu erbauen und zu geben dag Erbe unter 
allen, die geheiligt werden.” Das ift frohe Ge— 
wißheit für mich in diefer Stunde daß Er mächtig 
ift, euch zu erbauen, wo, durch wen, wie er will. 
Ihm befehle ich euch: wo er ein gutes Werf an- 
gefangen hat, da wolle er es gnädig vollenden auf 
den Tag Jeſu Ehrifti. Er laſſe fein Wort bei euch 
bleiben durch neue Zeugen. Er laffe euch in diefen 
wirren Zeiten voll Trug und Schein feftitehen und 
trugen wider alle, die euch von dem ewigen Worte 
fcheiden wollen: Das Wort fie follen laffen ftahn! 

Ihm befehle ich mit euch mich felber, feinem 
Worte. Wie froh, daß man, wohin der Weg 
immer führe, ein Schüler des unerfchöpflichen 
Wortes bleiben, daB man machfen darf in der 
Erkenntnis Gottes umd feines Heiles! 

Sn ihm bleibt unfere Gemeinfchaft lebendig 
immerdar. Er vereinige ung in der Liebe unferes 
Herrn Iefu Chrifti. Er fammle uns an jedem 
Sonntage um fein Wort. Er führe und zufammen 
dahin, wohin unfer Verlangen am Schlufje der 
Gottesdienfte fo oft vorauggeeilt ift, wohin uns 
durch offene Gräber immer wieder ein Ausblick 
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gegeben ward, in den ewigen Chor, dem mir ung 
manchesmal fchon bier gefellt haben im Lobgefange: 
„Gloria fei dir gefungen mit Menfchen- und mit 
Engelzungen ...” Da ift des Herrn Wort ein 
und alles, der Atem, von dem wir leben, Die 
Heimat, in der wir ruhen, das hohe Werk, das 
wir tun, der Drt, da wir verbunden find in un- 
ausfprechlicher Gemeinfchaft. „Des Herrn Wort 
bleibet in Ewigkeit.” Amen. 


Lieder: Nun Iob mein Seel den Herren. 
Du heiliges Licht, edler Hort (Romm heiliger Geift). 
Ach bleib mit deiner Gnade, B.1—4.- 
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Du mit mir. 
(Einleitung zur Abendmahlsfeier, 27. Juli 1924.) 


Luk. 23,43: Wahrlih, ich ſage dir: Heute wirft Du mit 
mir im Paradieſe fein. 


Eine Stunde des Dankes und hoher Freude 
fol diefe Stunde fein. Das Abendmahl des Herrn 
begehen, das heißt: den Kelch des Heils und der 
Dankfagung erheben und den Vater preifen mit 
anbetendem Lobe. Heute follen Lieder erklingen 
fchöner als alles, was wir in dDiefem Sommer 
gefungen haben. Wie hat in diefen Monaten 
unter ung die Freude an Gottes Schöpfung, Die 
Zugend, die Hingabe an das DBaterland gefungen! 
Aber heute fingen wir, wie an feinem Tage fonft, 
das Hohelied unfered Herzens. Wo fönnte man 
fo fingen wie am Tifche Jeſu? „Alle die Schön- 
heit Himmels und der Erden ift verfaßt in Dir 
allein!“ 

Wir fingen unferem Könige. Was macht uns 
das Herz fo froh? Daß wir geladen find an 
feinen Tiſch. Wenn es uns bedrängen wollte in 
unferen Gedanken, ob wir wohl fommen dürften 
heute, wenn wir bange fragten, ob dieſe Stunde 
für ung da fei — eind hat ung über alles Zweifeln 
hinausgeführt: wir find geladen, geladen Durch 
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den, der zu den Seinen ſprach: Mich bat herzlich 
verlanget, dies Dfterlamm mit euch zu eflen, ehe 
denn ich leide! „Rommet, denn es ift alles bereit!”, 
fo geht fein Wort ung nah. Wir find geladen, 
woher wir auch fommen, an Iefu Tifh, gerufen 
zu feinem Mahl. Das ift unfere Freude. Das 
iſt's, was uns fingen macht heute früh. 

Was folhe Tifchgemeinfchaft mit ihm be— 
deutet, das dürfen wir ung diefes Mal jagen laffen 
mit dem Rreuzesworte des Herrn: „Wahrlich, ich 
fage Dir, heute wirft du mit mir im Paradiefe 
fein!” Du mit mir — in diefen drei Worten liegt 
die ganze Herrlichkeit des Evangeliums, ift die 
ganze Freude diefer Stunde befchloffen. 

„Du mit mir!”, ach, wir haben das Wort ja 
nicht zum erften Male gehört. „Folge mir nach,“ 
fo hat er uns oft gerufen. Und wir haben ihm 
geantwortet: „Sch will dir folgen, wo du hingehſt.“ 
Du mit mir — das follte das Geheimnis und die 
Kraft unferes Lebens fein. Iſt es wirklich fo ge— 
weſen? Wir müſſen ihm heute fo viel Untreue 
und Vergeſſen beichten, fo viele Stunden und 
Arbeiten ohne ihn. „Du mit mir,“ „wo ich bin, 
da fol mein Diener auch fein” — find wir feine 
Wege gegangen, die Wege des Dieneng, die Wege 
der Sorge um den anderen? Haben wir mit ihm 
die Berge des Gebets betreten, mit ihm gemacht 
über der Not der Menfchheit und dem KRampfe 
feines Reiches? „Du mit mir“ — o, wieviel 
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Kraft hätte von uns ausgehen müfjen, wenn das 
immer die Wahrheit unferes Lebens gemwejen wäre! 
Heute beichten wir ihm, daß mir fo wenig als die 
Entichloffenen unter den Ratlofen, als Menjchen 
der Vollmacht unter den. Wankenden geftanden 
haben. „Lnüberwindlich bin ich mit dir" — und 
wir, wie fündlih haben wir oft geſchwankt! 
Wieviel heller hätten unfere theologifchen Gedanken 
fein müffen, wieviel echter und wahrhaftiger unfere 
Gemeinschaft, wieviel tiefer unfere Freude, wenn 
es Wahrheit gewefen wäre: „du mit mir!” Sit 
es nicht ein Wort, das uns ſchwer verklagt? 

Aber nun fommen wir zurück zu unferem Seren. 
Abendmahl halten heißt: fich aufs neue zu ihm 
ftellen, wieder auf feine Sahne fcehwören, aufs 
neue ſich weihen zu ſeinem Kampfe. Ja, es wird 
in dieſer Stunde ein ganzer heiliger Entſchluß von 
uns begehrt, — und daß wir dazu gerufen und 
gedrängt ſind unter ſeinem Kreuze, das macht dieſe 
Stunde auch froh. 

Dennoch, könnten wir dabei ganz froh werden? 
„Du mit mir,“ foll es wirklich auf die Armut und 
Gebrechlichfeit unferes Entfchluffes geftellt fein? 
Nach fo viel Untreue und DVerleugnen, bat es da 
noch Sinn und Recht, wenn wir ihm befennen: 
wir wollen mit dir gehen? 

Aber, meine Brüder, heute fpricht der Herr e8 
nicht als Wort des Werbens und Aufrufs, fondern 
als feine gnädige Fünigliche Verfügung zu uns: 
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„Du mit mie!" Er wartet nicht auf die Kraft 
unferes Entfchluffes — „heute“, das gilt bedingungs- 
108. Er hat das Recht dazu. Denn ihn fchließt 
mit dem Vater auch ein heiliges „du mit mir“ 
zufammen. Darum kann er dem fterbenden Schächer 
föniglich den Himmel auffchließen, dem Armfeligen, 
der nichts vor ihn brachte als ein beflecktes, zer- 
brochenes Leben, Schande und Todesnot, nichts 
dazu, es fei denn die zifternde Bitte: Herr, ge 
denke an mich, wenn du in dein Reich kommſt! 
Mitten unter ung LUlngetreuen hat er fich dem 
Bater ganz geheiligt. Darum ift ihm die Voll- 
macht gegeben, nun vor dem Vater unfere Hand 
zu faffen: du mit mir! D Brüder, was könnte 
ich anderes tun in diefer Stunde ald es immer 
aufs neue leuchten laffen: Du mit mir! Du, der 
Sünder, mit mir, der den Vater fennt. Du, der 
ohne Erfahrung der gnädigen Nähe Gottes dahin- 
geht, mit mir, der von des Vaters Liebe lebt. 
Du, der Wankende, mit mir, dem Starken. Du 
mit mir, an meinem Tiſche, in meines DBaters 
Reich. Verſtehen wir, was das heißt? Wir 
fühlen e8 wohl: wenn wir überhaupt gefunden 
fönnen, dann nur in feiner Nähe. Daß wir dort 
blieben! Soll es an uns liegen? Mein, „du mit 
mir” — er fpricht es, er handelt es. Das tft 
Seligfeit, das ift Paradies, Was tft ung font 
das Paradies? Mit Iefus, das ift genug. Wo 
wir mit ihm fein dürfen, da tft das Paradies. 
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nd ob wir durch Wüſten hindurch müßten in der 
Spanne Zeit, die noch vor ung liegt, — mit ihm 
werden auch Wüften zur grünen Aue, da und das 
frifche Waſſer quillt. 

„Du mit mir!“ Brüder, das ift nicht nur eine 
Erlaubnis, die es dann doch wieder in unfere Hand 
legt, ob wir bei ihm bleiben oder nicht. Das 
bedeutet auch nicht nur ein Vergeben, das uns für 
die Zukunft doch auf den eigenen Kampf wieſe. 
„Du mit mir” — das iſt ein Ergreifen. Da 
faßt die ftarfe Hand nach uns, bie ziehen, fragen, 
emporheben fanı. Go fpricht der König, der 
Feſſeln bricht, der Starke, deſſen Zug: Kraft in 
unfere Gefängnifje dringt: 

Stark ift meine? Jeſu Hand 
Ind er wird mich ewig failen, 
Hat zu viel an mich gewandt, 
Am mich wieder los zu laffen! 
Er kann und will ung über alles heben, wie er 
felber der LÜberwinder, der Sieger über allem ift. 
„Bo mein Haupt durch ift gangen, da nimmt er mic 
auch mit.“ Du mit mir — da werden Wunder 
erlebt. Da foll es gehen von einer Kraft zur 
anderen, von einer Klarheit zur anderen. Wie 
follten wir ihm nun nicht freudig antworten: 
3a, mit dir alles fun und alles laſſen, 
Sn dir leben und in dir erblafien, 
Das fei bis zur legten Stund 
Unſer Wandel, unfer Bund! 
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„Du mit mir,” feit er uns fo anredete, feit er 
diefe heilige Gemeinfchaft mit fich begründete, iſt 
auch unfere Gemeinfchaft untereinander neu. Er 
fpricht fein Wort ja zu jedem unter und. Go 
fammelt er ung zur Gemeinde. Und das felige 
Wort feiner Liebe wandert nun zwifchen ung 
weiter als Wort der brüderlichen Liebe, die Zäune 
miederreißt und Gräben füllt: du mit mir. Die 
Fremdheit, die Kälte, die Lüge zwifchen uns muß 
weichen. Chriftus ift unfer Friede. Aus dem 
falten „ich und du“ wird unter feinem Worte der 
Gemeinſchaft das warme „du mit mir!“, dag einer 
dem andern jagen darf in Sefu Namen und Kraft: 
in einer Mot, unter einem Rreuze, an einem 
Tifhe — wir mit ihm, darum du mit mir. Nun 
find wir füreinander offen. Nun fommt es zur 
Tat des Mitfreuens und Mittragensg und Mit: 
kämpfens — du mit mir. Das ift das Band der 
Gemeinfchaft, das uns zufammenhält, auch wenn 
wir auseinandergehen und uns nicht mwiederfehen. 

So fommt denn, daß wir unter Jeſu Kreuz 
treten: „Sieh, hier bin ich, Ehrenfönig .. .' gib dich 
mir und nimm mich hin.” Laßt ung getroft fommen, 
wie wir find, als die Armen, als die Angetreuen, 
ale die Wankenden. Micht auf unfere Zufage 
fommt es heute an, jondern auf feine; nicht auf 
unfere Kraft, fondern nur auf feine. Er ift felber 
da, er fteht mitten unter uns, wenn wir zu feinen 
Füßen eilen. Er fpricht fein Fönigliches „du mit mir“ 
in diefer Stunde, an dieſem Abendmahlstifche.i ; 
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Uns aber will darüber der Lobgeſang aus dem 
Herzen brechen. Wir wollen ſingen von der Gnade 
unſeres Herrn ewiglich. Alles, was wir heute 
denken und ſingen, unſer Herzutreten und Nehmen 
— daß es alles dieſer eine Ton des Lobes ſei: 
Du, Herr, mit mir. Amen. 


19. 
Haſt du mich lieb? 


(Einleitung zur Abendmahlsfeier, 18. Juli 1925.) 


305. 21,16: Spricht Iefus wieder zum anderen Mal zu 
Simon Petrus: Simon Iona, haft du mich lieb? Er 
fpricht zu ihm: Sa, Herr, Du weißt, daß ich Dich lieb habe. 


Diebe AUbendmahlsgemeinde! Abendmahlsfeier — 
fommen wir mit Freude in diefe Stunde oder mit 
Bangen? Wir wiffen wohl alle von beidem. 
Sreude — denn wir find geladen, Ihn verlangt 
herzlich, mit uns zu effen. Mitten in dem Auf 
und Ab unferer Gefühle, dem Hin und Her unferer 
Gedanken fteht fein Abendmahl Har und gewiß da, 
fo gewiß wie fein Wort, fo feit wie feine Treue 
— „ich weiß, woran ich glaube, ich weiß, was feit 
beſteht.“ Und doch milcht ſich Bangen in unfere 
Sreude, Abendmahl feiern heißt: dem Gefreuzigten 
begegnen; an die Stätte treten, da die Täufchungen 
vergehen, da das Leste offenbar wird. Mit dem, 
der zum Kreuze geht, eflen — wir willen, was es 
bedeutet. Die legte Lebensfrage, der wir jo oft 
ausweichen, heute fteht fie unausweichlich vor ung. 
Mer könnte in Sefu Nähe treten, ohne daß ihm 
bange würde? 

Dennoch, ift e8 nicht Befreiung, daß es heute 
abend legten perfünlichen Ernft gilt? Diele Fragen 
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haben ung hingenommen in diefem Semefter: wiffen- 
I&haftliche und perfönliche, häusliche und amtliche. 
Sie find wohl alle nicht gering geweſen. Aber 
das erſt gab ihnen ganzen Ernft, daß fie eine Tiefe 
hatten, eine Tiefe, Die uns oft lange verborgen 
blieb, und wir ahnten fie doch, jene Tiefe, da aus 
allen Fragen eine andere Frage, die Lebensfrage, 
herausfchaute; da fie alle zu einer wurden: Haft 
du mich lieb? Wo Jeſus vor ung fteht, da ent- 
wirrt fich zulegt die Verwickeltheit unferes Lebens 
und wird gewaltig einfach: Haft du mich lieb? 
Täglich konnten wir auf diefe Frage ftoßen. Aber 
was uns im Drange des Lebens oft nur wie von 
ferne begegnete, heute ſteht e8 ganz nahe, ohne 
Hülle vor uns: Haft du mich Tieb? 

Was antworten wir? Einmal haben wir alle 
gewußt, was Sefusliebe heißt. Das waren die 
Tage, da e8 uns warm aus dem Kindesherzen 
drang: „Laßt mich gehn, laßt mich gehn, daß ich 
Jeſum möge fehn!“ „Sollt ich nun nicht fröhlich 
fein, daß er mein ift und ich fein?” So haben 
wir gefungen — und fo fingen wir noch heute. 
Wenn wir fagen follen, was ung das KRöftlichfte 
und Heiligfte ift auf Erden, wo der Stern fteht, 
der uns fröhlich macht, wo der Brunnen quillt, 
der ung erquict am heißen Tage — wir wiſſen 
nur eins: Jeſus. Wir haben nie aufgehört, ihn 
zu lieben. 

Althaus, Das Heil Gottes. 19 
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Aber wir fühlen wohl: diefes Bekenntnis kann 
nicht die ganze Antwort fein. Mit der Kindes: 
liebe war e8 nicht getan. Er ift emporgewachen 
vor unferer Liebe, und das „Haft du mich lieb?“ 
Hingt uns ernfter. Er fteht vor ung als der un- 
erbittliche Forderer „eins ift not, al der Herr, 
der und ftreng und herb hinwegruft aus unferer 
Ruhe, aus unferer Zufriedenheit, von unjeren 
Heinen und großen Wichtigkeiten; der jo dunkel 
und fehwer das Tragen des Kreuzes, Das Ber: 
leugnen des eignen Lebens fordert. Haft du mid 
lieb, den Störer deines Lebens? Wer wollte nicht 
zögern umd zagen um die Antwort! Den Menfchen- 
fohn lieben — das ift die Frage: worüber klopft 
uns das Herz? Auch über das, was ihn ent— 
brennen ließ? Was bringt uns denn aus Der 
Faſſung? Was nimmt uns hin? Auch das, was 
ihn bewegt und erfchüttert hat? Wer ihn liebt, 
wie müßte er mit ihm wachen über der Mot der 
Menfchheit, brennen von feinem Feuer, eilen mit 
feinen Schritten, beten mit feiner Sammlung, 
arbeiten mit feinem Ernftel Lieben wir ihn? 
Mir ift, als hörte ich fein Wort über ung: Wer 
mich nur mit der Liebe liebt, wie ihr mich liebt, 
der ift mein nicht wert. „Haft du mic) lieb ?" 
Wir können nicht anders antworten als im beſten 
Falle: Ach Herr, ich weiß nicht, ob ich Di 
lieb habe! 
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Und dennoch — das kann nicht Die legte Ant— 
wort fein. Denn fein Fragen ift ja nicht das 
Fragen des Richters, der uns prüft, nicht eines 
Zufehauenden. Sein Fragen ift nichts als Werben. 
All fein Handeln mit ung ift Fragen, fein Sprechen 
und fein Schenfen, fein Zürnen und fein Sterben -- 
alles ift Fragen. So ift es Gnade, daß er fragt; 
Doppelt Gnade, daß er nach aller unferer Untreue 
beute wieder fragt. Es ift nicht, wie wenn einer 
von ung den anderen fragte: Haft du Ihn lieb? 
Niemand fragt fo wie er. Er fragt uns, und 
feine Srage ift werbende Liebe. 

Er fragt uns in diefer Stunde, nicht als Be— 
dingung für feinen Tiſch (hört es wohl!), fondern 
er fragt ung mit feinem Abendmahle: Haft du 
mich lieb? Seine Opfertat für uns ift Frage. 
Das gebrochene Brot, das Pfand feines in Tod 
gegebenen Leibes, der gefpendete Wein, das Pfand 
feines Opferblutes — alles fragt: Haft du mic) 
lieb? Die Liebe fragt ung, die Treue, die ung 
geliebet hat bis in den Tod: Haft du mich lieb? 

Hier muß, hier darf eine Antwort gegeben 
werden, eine ganze Antwort, ohne Wenn und 
Aber, ohne Dielleiht. Wir wiſſen nichts von 
unferer Liebe, aber wir wiffen, daß er mit feiner 
Liebe mächtig über ung geworden ift. „Du weißt, 
daß ich dich lieb habe.” Du weißt, was Du ge- 
wendet haft an mich. Du weißt, wie du gearbeitet 
und geworben haft. Du weißt, Daß ich nicht los: 
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fomme von dir: Du haft mich gebunden an dein 
Zoch mit Leib und Sinn. 

Sollt ich dir nicht angehören, 

Der fein Leben für mich gab? 

Sollt’ ich dir nicht Treue ſchwören, 

- Treue bis in Tod und Grab? 

Nicht zu unferem Preife, fondern zu Lobe jeiner 
Liebestat, die nicht vergeblich geblieben iſt, will 
es befannt fein: Du weißt, daß ich dich Tieb habe! 

Auch Petrus bat fo gefprochen, obgleich er ihn 
verleugnet hatte. Hätte der Herr gefragt: Haft 
du mich nicht verleugnet — Petrus hätte traurig 
feine dunkle Schuld befennen müſſen. Aber das 
iſt ſchon Gnade des Herrn, daß er jo nicht fragt. 
Er fragt nicht nach unferen Sünden, jondern nach 
unferer Liebe. Und mas wir feinem antworten 
dürften, auch ung felber nicht, ihm dürfen wir es 
antivorten, unter feinem Auge ift es die Wahrheit: 
Du weißt, daß ich Dich lieb habel Denn fein 
Fragen tft ja Erlaubnis, Ermächtigung zur Liebe, 
es ift felber fehaffende Macht. Er fchenft mit der 
Tat feines Fragens, folches Fragens, felber die 
Antwort, nach der er fragt. Er ſchafft in ung, 
was er fordert und begehrt. 

Und fo fol, fo darf unfer Abendmahlsgang 
lauter Befenntnis unferer. Liebe zu ihm fein. Wie 
das Abendmahl von ihm aus, als feine Tat, die 
Gnade der Frage an uns ift: Haft du mich lieb?, 
fo fol unfer Singen und DBeten, unfer Hinzutreten 
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und Empfangen nur das Eine fein, nur den einen 
Gedanken kennen: „Sch will dich lieben, meine 
Stärke, ich will dich Lieben, fehönftes Licht, bis 
mir das Herze bricht. Ich will von deiner Lieblich- 
feit bei Nacht und Tage fingen.“ Er felber zündet 
die Flamme der Liebe zu ihm an — darum laßt 
fie heilig brennen! Sie brennt von ihm, fie brennt 
für ihn — laßt fie heilig brennen! 

Das ift e8, was uns zur Gemeinfchaft eint 
heute abend: wir ftehen alle in der Gnade der 
einen Frage. Und weil wir ihm fo fief ins 
Herze fehen, der uns fo geliebet hat, weil der 
Vater aller Geifter, weil der unfichtbare Meifter 
ung fo fühlbar nahe ift, weil unfere Liebesflammen 
(odern auf den Heiland zu, darum gehören wir 
zufammen als feine Schar. Wir kennen einander 
nicht alle. Aber der eine weiß von dem anderen 
in diefer Stunde das ganz Entfcheidende. Wir 
fennen ung in dem einen Herrn, vor feiner Frage, 
in der Liebe zu ihm. Taufendmal jei ihm Dank 
dafür, daß er uns fo gnädig fragt und Durch feine 
Liebe uns fröhliche Antwort ſchenkt und darin die 
Gemeinfchaft mit allen, die ihn lieb haben. Lob 
fei ihm in Ewigfeit. Amen. 


Lefetafel 


nach der Ordnung des Rircheniahres und für befondere Tage. 


Die römifchen Ziffern bezeichnen die drei Predigt- 
fammlungen: I „Der Heilige“, II „Der Lebendige”, III 
„Das Heil Gottes”. Die arabifchen Ziffern bedeuten Die 
Nummern der Predigten in dem betreffenden Bande. Einige 
Predigten find an zwei Stellen genannt. Die Verteilung 
noch mehr durchzuführen, etwa für Die einzelnen Sonntage, 
war fihon darum unmöglich, weil die Zahl der Predigten 
nicht reicht, vor allem für die Trinitatiszeit, in der Die 
Univerfitätsgottesdienfte efwa drei Monate ausfielen. — 
Die Predigt III 17 ift als Abfchiedspredigt nirgends 
eingeordnet. 


Advent: IL 3, 11, 12; IL 8, 9. 
Weihnacht: II 4. 
Ende des Jahres: I 1; IL, 20. 
Epiphaniaszeit: II 23; III 10. 
Septuagefimae: II 14; III 11. 
Ejtomihi: II 15; III 12. 
Palfionszeit: I 3, 4; II 16, 24. 
Rarfreitag: 11 5, 25. 
Dftern: II 17. 
Oſterzeit: II 6, 7; II 1, 2, 13. 
Pfingſten: I 6; III 3, 14. 
Trinitatiszeit: 
die erften Sonntage: III 4, 16. 
ipäter: 15, 6; Il 18, 19, 205 III 5, 
Reformationsfeft: II 9; IIL 6. 
Letzte Trinitatisfonntage: 11; IL 1, 10, 21, 22; III7. 
Miffion: II 8; IIL 15. 
QAbendmahlsgang: III 18, 19. 
Baterländifche Gedenftage: I 2; II 2, 13, 21. 
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